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  Das Buch


  



  Das Leben meint es nicht gut mit Geebo. Er hat sein Gedächtnis verloren und haust in einem Pappkarton im Central Park. Da begegnet er Jack, dem Tramp. Doch Jack ist kein gewöhnlicher Vagabund, sondern ein Weltenbote. Weil er hinter das Geheimnis eines teuflischen Zauberers kam, mußte er seine Welt Hals über Kopf verlassen. Und nun wird Jack gejagt, doch statt weiter zu fliehen, sucht er Gefährten, um den bedrohten König seiner Welt zu retten. Und da kommt ihm der seltsame Geebo gerade recht.


  



  ›Ein großartiger Fantasy-Roman. Wer ihn verpaßt, ist selbst schuld!‹


  LOCUS


  


  Für Kate und Jessie,


  


  die sich all die besten Namen in dem Buch ausgedacht haben  und dafür sorgten, daß ich sie benutzte.


  


  Der wahre Abenteurer hat weder Ziel noch Plan;


  wohlgemut zieht er aus, ins Ungewisse.


   O. Henry


  


  Prolog

  

  Eines Hundes Leben ist kurz


  


  Durch eine schmale Gasse, die keine Sonne erhellte, trabte Schwarzer Hund, sich seiner selbst mit ungewöhnlicher Klarheit bewußt. ICH HABE NIE ZUVOR AUF DIESE ART EXISTIERT, dachte er, überrascht und beglückt (verwirrt und erschreckt) von der Stimme in seinem Kopf. UND ICH SUCHE JEMANDEN.


  Er blieb stehen, um den Boden zu beschnüffeln, dann schaute er zur Straße zurück, wo ein Trödler seinen Karren mit rostigem Alteisen vor sich her schob. Sobald er außer Sicht war, setzte Schwarzer Hund seinen Weg fort.


  Die Gasse, eine ausgetretene Rinne voller Scherben und Unrat, führte zwischen zwei langgestreckten, heruntergekommenen Gebäuden hindurch. Beide hatten mehrere Türen in verzogenen Rahmen mit abblätternder Farbe.


  Schwarzer Hund lief zu der einzigen weißgestrichenen Tür und kratzte daran, bis seine Krallen stumpf waren. Endlich kam aus dem großen Schlüsselloch eine Wespe zum Vorschein. Sie war riesig, fast acht Zentimeter lang, mit schmaler Taille und gelbschwarz gestreiftem Leib. Ihre Flügel zitterten gereizt. Schwarzer Hund fiel zurück auf alle viere.


  ICH KOMME VON MEISTER SQUINTIK, sagte er, zu seiner eigenen größten Verwunderung und ohne die geringste Ahnung, wer dieser Meister Squintik sein mochte.


  WAS WILL DER MAGIER VOM TRAMP DES KÖNIGS?


  Schwarzer Hund wußte keine Antwort. ICH KOMME VON MEISTER SQUINTIK!


  WO BEFINDET SICH DER MAGIER?


  ICH KANN DEINEN GEBIETER HINFÜHREN, ABER ICH KANN ES DIR NICHT SAGEN, erklärte Schwarzer Hund.


  Mit zusammengelegten Flügeln verschwand die Wespe durch das Schlüsselloch. Schwarzer Hund bellte einmal kurz, dann setzte er sich in ein paar Schritte Entfernung hin und wartete. Schon bald ging die Tür auf, und ein Mann, der sich das Hemd in den Hosenbund stopfte, trat heraus. An den Füßen trug er derbe Wanderschuhe. »Ich bin der Tramp Seiner Majestät«, sagte er zu Schwarzer Hund. »Bring mich zu Meister Squintik.«


  Geleitet von seinem Instinkt führte Schwarzer Hund den Tramp durch einen geschäftigen Basar mit den unvermeidlichen Wolken von Mücken, Fliegen und Schnaken, dann in ein großes Steinhaus hinter dem Marktplatz, dann etliche feuchte, gewundene Flure entlang zu einem Zimmer. Wo Meister Squintik (dessen langes, blasses, sorgenvolles Gesicht er sowohl liebte als auch fürchtete, kam es Schwarzer Hund plötzlich zu Bewußtsein) ihrer harrte. Er tätschelte Schwarzer Hund den Kopf, und der hündische Teil seines Wesens freute sich dankbar. »Leg dich«, wurde ihm befohlen, nachdem Squintik den Tramp in das Zimmer führte und die schwere Holztür verriegelt hatte.


  WER BIN ICH? fragte der Hund. GEHÖRE ICH DIR?


  »Leg dich«, wiederholte Meister Squintik in strengerem Ton. Schwarzer Hund winselte bekümmert wegen des Tadels, tat jedoch wie ihm geheißen und schlief.


  Als er erwachte, war das Gemach des Meisters leer. Nein, nicht leer. Zwar hatten sowohl Meister Squintik als auch der Tramp Seiner Majestät das Zimmer verlassen, aber Schwarzer Hund witterte das Vorhandensein anderer intelligenter Wesen: zusammengerollt in dunklen Ecken, auf Pirsch in Fugen und Ritzen, lauernd in kunstvollen Netzen.


  ICH HABE EIN MENSCHLICHES BEWUSSTSEIN, verkündete Schwarzer Hund. KANN MIR IRGEND JEMAND ERKLÄREN, WIE ICH ZU SOLCH EINER GABE GEKOMMEN BIN? GEBT EUCH ZU ERKENNEN! SPRECHT ZU MIR!


  Keine Antwort.


  Schwarzer Hund begann herumzuschnuppern und reckte die Nase zu einer Spinne empor, die sich flink durch ihr Netz hangelte, auf eine gefangene Eintagsfliege zu.


  HAST DU EIN MENSCHLICHES BEWUSSTSEIN?


  Offenbar nicht, oder das Schweigen bedeutete eine Zurückweisung. War er ein Störenfried? Aus irgendeinem Grund unbeliebt bei den anderen?


  Er setzte seine Erkundung des Gemachs fort, das nur von wenigen Stumpenkerzen erleuchtet wurde. In einer Wand gab es eine Fensteröffnung, kaum breiter als ein Messerrücken und dahinter einen senkrechten Streifen Sternenhimmel. Ein langer Tisch. Mehrere Kommoden. In vielen Regalen unterschiedlich geformte Flaschen, angefüllt mit wallenden Dämpfen und schillernden Flüssigkeiten.


  Schwarzer Hund hörte ein leises Klirren zwischen einigen dieser Flaschen. Er stellte sich auf die Hinterbeine, stemmte die Vorderpfoten gegen das Regalbrett und fragte: MAUS, BESITZT DU EIN MENSCHLICHES BEWUSSTSEIN


  ALSO GUT, gab das winzige, runzlige Geschöpf zu, das hinter zwei Flaschen aus weißem Glas auftauchte. WESHALB MACHST DU EIN SOLCHES GESCHREI? WEISST DU NICHT, DASS ES MITTEN IN DER NACHT IST? EIN PAAR VON UNS SIND ZIEMLICH BESCHÄFTIGT.


  UND EIN PAAR, meldete sich eine verdrossene Stimme aus einer anderen Richtung, MÖCHTEN SCHLAFEN.


  ABER ICH HABE MEIN BEWUSSTSEIN ERST VOR KURZEM ERHALTEN, verteidigte sich Schwarzer Hund. ICH BEDARF DER UNTERWEISUNG.


  Die Maus trippelte zur Vorderkante des Regalbretts. Nur wenige Zentimeter vor der feuchten Hundennase blieb sie stehen. DU GEHÖRST MEISTER SQUINTIK AUS DER SCHWINDENDEN STRASSE, EINEM EISMAGUS. DIES IST EIN GEMACH IM KONTOR DER PARAPHERNALIEN GEGEN DAS CHAOS. DEIN ERWACHEN IST VERMUTLICH NUR VORÜBERGEHEND. BEWAHRE DIR DEINE INSTINKTE, SO GUT ES GEHT. WENN DU ZU SEHR MENSCH WIRST, TAUGST DU SPÄTER NICHT MEHR ALS …


  HUND, sagte der Hund.


  HUND, wiederholte die Maus verachtungsvoll und huschte davon.


  WARTE! SAG MIR, WAS IST EIN KONTOR DER PARAPHERNALIEN GEGEN DAS CHAOS? rief Schwarzer Hund, aber gleich schimpfte die verdrossene Stimme von vorhin: LEISE GEFÄLLIGST!


  Nach einer verschüchterten Entschuldigung trottete Schwarzer Hund geduckt durchs Zimmer. Unter dem Tisch ging er dreimal im Kreis, bevor er sich zu einer Fellkugel zusammenrollte. Obwohl er nicht müde war, schlief er wieder ein und träumte von der Maus und dem Tramp und den vielen Karren auf dem Markt mit silbrigem Fisch und gepökeltem Schweinefleisch und Honigkuchen, alles bedeckt von wogenden Fliegenschwärmen.


  Viel später (die Sterne waren verblaßt, der Himmel fahl) erwachte Schwarzer Hund ruckartig, aufgeschreckt von einem lauten Geräusch und sah Meister Squintik an der Tür, wie er den Balken vorlegte. Als er sich anschließend herumdrehte, war das Gesicht des EisMagus weiß vor gräßlicher Angst, seine weit aufgerissenen Augen blickten starr, die Zunge schnellte hin und her in seinem roten Mund, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Im gleichen Moment, als Schwarzer Hund die Furcht seines Herrn wahrnahm, spürte er in seinen Eingeweiden, daß etwas Gefährliches sich der verbarrikadierten Tür näherte, durch dieselben finsteren Gänge, die entlang er den Tramp geleitet hatte.


  Das Fell gesträubt, ein tiefes Knurren in der Kehle, beobachtete Schwarzer Hund, wie Meister Squintik zu einer Kommode eilte, eine Schublade aufzog und ein Tablett herausnahm, auf dem drei kleine mit einer grauen Flüssigkeit gefüllten Schalen standen. Er trug das Tablett zum Tisch und setzte sich hin.


  Von draußen schlug etwas gegen die Tür, Holz splitterte.


  Schwarzer Hund urinierte, ohne es zu wollen, und verging fast vor Scham.


  MEISTER …


  Jedoch der EisMagus achtete nicht auf Schwarzer Hund: Nachdem er aus einer der Schalen einen goldenen Ring genommen hatte, einen Ring mit drei spitzen Zacken, steckte er ihn auf den ersten Finger der linken Hand. Dann, während Schwarzer Hund zuschaute, verängstigt, aber fasziniert, ballte er die Faust und ließ sie nieder sausen. Eine grelle Funkengarbe folgte der Bewegung, verglühte, und an ihrer Stelle wurde ein langer, chirurgisch präziser Schnitt in der Luft sichtbar. Die Ränder bewegten sich ein und aus, im Rhythmus schwerer Atemzüge.


  Nach einem letzten Blick zur Tür schob Meister Squintik den linken Fuß und das Bein durch den Schlitz. Schwarzer Hund sprang auf. Er schnappte nach Squintiks Soutane, bekam den Saum zwischen die Zähne und zerrte daran. LASS MICH NICHT ALLEIN!


  Meister Squintik packte den Hund grob am Genick und schleuderte ihn durchs Zimmer. Er prallte gegen ein Tischbein, einen Fetzen Stoff im Maul.


  Bevor er sich erholen und wieder aufspringen konnte, war Meister Squintik verschwunden, und der Riß versiegelt.


  Panikerfüllt warf Schwarzer Hund den Kopf herum. Die Tür gab nach, Scharniere kreischten. Dann barst das Holz, gezackte Splitter streiften die Decke, prasselten auf den Boden, zerschmetterten Flaschen auf den Regalen.


  Im Türrahmen stand ein Mann, dürr wie ein Skelett, im Ornat eines Kirchenfürsten: Soutane, Albe, Meßgewand, kostbare Mitra. Ausgenommen die dünnen Lippen und die Augen, war sein Gesicht ein Gewimmel grauweißer Schnecken. Er trat in das Gemach, die Trümmerstücke der Tür schob er mit seinem Krummstab zur Seite. Ihm folgte eine zwergenhafte kleine Frau in braunem Habit und Schleier.


  Schwarzer Hund drückte sich platt auf den Boden und legte den Kopf auf die Vorderpfoten. Er bemühte sich, unschuldig dreinzuschauen, als hätte er kein schlechtes Gewissen und keine Furcht, doch wußte er, daß es ihm nur unzureichend gelang.


  MAGUS VON VIER, MAGUS DES GLÜCKS, sagte eine Kreatur irgendwo im Zimmer; Schwarzer Hund vernahm die Worte und ihren unterwürfigen Tonfall deutlich in seinem Bewußtsein. SQUINTIK HAT EINEN VON DES SCHULLEHRERS RINGEN BENUTZT, UM ZU ENTKOMMEN.


  Die Frau gab einen angewiderten Laut von sich, dann zog sie einen Stab aus Blei und ein zerknittertes Stück Papier aus ihrem gestrickten Beutel. Sie schrieb etwas auf. »Und Jack, ein Tramp?« fragte sie. Ihre Stimme klang rauh wie Sandpapier und gebieterisch.


  ENTKAM AUF DEMSELBEN WEG, SCHWESTER. ZUVOR.


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks schritt durch das Gemach. Er betrachtete das Tablett mit den drei kleinen Schüsseln, dann tippte er mit der Fingerspitze gegen das Netz einer Spinne und zerriß es. Die Spinne krabbelte auf seinen polierten Fingernagel.


  »Wer hat den Tramp hergebracht?«


  JENER HUND, erwiderte die Spinne.


  Schwarzer Hund zitterte, als er fühlte, wie sich die Augen des mächtigen Magiers und die Augen der Zwergin auf ihn richteten.


  »Mißgeburt. Wo fandest du den Tramp?« fragte der Magus von Vier, Magus des Glücks.


  Schwarzer Hund erhob sich mit eingekniffenem Schwanz.


  »Gib Seiner Exzellenz Antwort«, mahnte die Zwergin und drohte mit dem gestreiften Fuß.


  IN EINER GASSE NICHT WEIT VOM MARKTPLATZ, sagte Schwarzer Hund. HINTER EINER WEISSENTÜR.


  »Aculita.« Die Zwergin wandte sich an den mächtigen Magier. »Er war im Haus der Hexe. Ich habe Euch gesagt …«


  »Senkt Eure Stimme, Schwester Karte«, rügte der Magus von Vier, Magus des Glücks. Dann musterte er gedankenvoll die Spinne, bevor er sie zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschte.


  Von einem dumpfen Gefühl der Übelkeit und Verzweiflung erfüllt, kroch Schwarzer Hund in die hinterste Ecke des Gemachs, wo er sich wieder hinlegte und seine braunen Augen hin und her wandern ließ. Schwester Karte war an den langen Tisch getreten und stieß erneut ein ärgerliches Fauchen aus. »Der EisMagus ist nach Kemolo entflohen.« Sie hielt eine der mit grauer Flüssigkeit gefüllten Schalen in die Höhe.


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks überlegte einen Augenblick still, dann stieß er den Krummstab mit Nachdruck auf den Boden und sagte: »Meldet Eudrax, einem Finder, daß ich ihn heute abend zum Essen in meiner Residenz erwarte. Er möge allein kommen. Und tragt Sorge, daß sämtliche von Squintiks Mißgeburten ausradiert werden.« Er verließ das Gemach. Schwarzer Hund hörte, wie seine Schritte sich den Gang hinunter entfernten.


  Mit der Kante ihrer linken Hand beschrieb Schwester Karte ein siebenseitiges Symbol in der Luft, das sie anschließend halbierte, horizontal. Während sie das tat, bewegten sich ihre Lippen.


  Ein Lichtpunkt erschien an der Stelle, wo sich die Linien kreuzten, und wuchs. Als er groß war wie ein Apfel, zog ein Nebelschleier über das Licht, und aus diesem Nebel drang ein bläßlich grünes Ding zum Vorschein, krötenähnlich, aber um etliches größer als jede normale Kröte. Es hatte zwei kurze Beine, einen abfallenden Rücken, lidlose Augen, einen enormen Schlund und einen zähnestarrenden Rachen.


  Schwarzer Hund begann zu knurren.


  Während das blaßgrüne Ding gemächlich näher kam, machte es Gebrauch von einer langen, klebrigen Zunge, um erst einen Wasserkäfer zu fangen und zu verschlucken, dann einen Weberknecht. BITTE TÖTE MICH NICHT, sagte Schwarzer Hund und zog den Kopf zwischen die Schulterblätter. Sein gesträubtes Fell knisterte. ICH WURDE EBEN ERST GEBOREN.


  Schwester Karte küßte ehrfürchtig eine Elfenbeinkamee, die sie an einem purpurnen Band um den Hals trug, dann neigte sie den Kopf, um zu meditieren.


  In einer Versunkenheit nahm sie nichts wahr von dem lärmenden Morden, das ringsum vonstatten ging …


  


  1. Geebo


  


  Als der Knabe in der weißen Corvette Geebo mit Wischer und Sprühflasche von der Verkehrsinsel heranspurten sah, schüttelte er den Kopf. Dann verschränkte er die Arme. Aber da man keine müde Mark verdienen konnte, wenn man sich von etwas abschrecken ließ, beugte Geebo sich einfach über die Haube, sprühte Fensterklar auf die Windschutzscheibe und zog den Wischer säuberlich über das Glas.


  Die Ampel an der Kreuzung Erie Street und Avenue F blieb exakt eine Minute lang auf Rot. Geebo hatte noch ungefähr zwanzig Sekunden gut und lief um den Kühler herum zur Fahrertür. Das Fenster war geschlossen. Keine große Überraschung.


  Der Typ am Steuer, jung, vielleicht fünfundzwanzig, starrte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin. Tweedmantel, blaue Krawatte, kleiner, perfekter Knoten. Geebo klopfte höflich gegen die Scheibe.


  Nichts. Der Macker ignorierte ihn. Und nur noch zwölf, fünfzehn Sekunden bis Grün.


  Funktelefon, Notebook und ein schicker kleiner Aktenkoffer von der Sorte, die nicht einmal ein Gorilla knacken konnte. Geebo registrierte all das instinktiv. Er registrierte ständig irgendwelche Kleinigkeiten an den Autos, die er ›bediente‹- Nummernschilder mit Namen auf dem Armaturenbrett, Titel von Magazinen auf dem Rücksitz. Es war ihm ein Rätsel: Weshalb tat er das? Ja, weshalb. Weshalb war es ein solcher Schock, eine Box mit Musikkassetten (George Michael, Prince, den Originalmitschnitt von ›Das Phantom der Oper‹ in der Londoner Besetzung) auf der Beifahrerseite zu entdecken? Was hatte er davon? Nichts. Und trotzdem speicherte er den unnützen Ballast in seinem Gedächtnis. Warum? Doch jedesmal, wenn er sich bemühte, auf diese Frage eine Antwort zu finden, wenn er wirklich nachdachte, wurde ihm schlecht, speiübel. Und dann fingen die Kopfschmerzen an.


  »He!« sagte Geebo. »Ein bißchen Herz, guter Mann. Wir leben hier vom Trinkgeld.«


  Das wirkte, endlich gönnte der Mistkerl ihm einen Blick. Nur einen, dann verzog er den Mund, fuhr an, bog nach links in die Avenue F ein und brauste in Richtung der Cushing River Bridge davon. Hätte Geebo nicht einen Satz nach hinten gemacht, wäre der Typ ihm über beide Füße gefahren. Aber kein Problem. Er hatte es kommen sehen. Seine Reflexe waren noch tadellos. Noch.


  Umbrandet von mörderischem Verkehr und Hupengeplärr, zickzackte Geebo zurück zur Insel  Homebase , wo er sich auf den kalten, schmutzigen Boden hockte und versuchte, möglichst wenig zu atmen. Er beobachtete den Strom der Fahrzeuge und fragte sich, wie lange es her war, seit er selbst am Steuer eines Wagens gesessen hatte. Er war sicher, daß er fahren konnte, fühlte es bis in die Zehenspitzen, auch wenn er keinen Führerschein besaß. Keinen Führerschein? Verdammt, er hatte nicht mal eine Brieftasche  keine Papiere, Punkt. Nur Zigaretten, etwas Münzgeld, eine Dollarnote und einen Bleiknüppel, mit schwarzem Gummi bezogen.


  Frierend wartete er darauf, daß die Ampel wieder auf Rot sprang.


  Die Temperatur an diesem Abend  Freitag, der 1. Dezember  bewegte sich um den Gefrierpunkt, rechnete man den guten alten Windfaktor dazu, waren es vielleicht sieben, acht Grad minus. Geebo trug immer noch dieselben Klamotten wie im Sommer  Armeejacke über einem langen schwarzen T-Shirt, Jeans und Leinenschuhe. Als bisher einziges Zugeständnis an den Winter hatte er ein Paar billige Handschuhe gekauft.


  Ein Stück weit entfernt hielten Nestor Crash und Billy Pollux mit Hamburgertüten, Bierkartons, Schokoriegelpapier und allem möglichen Gossentreibgut ein Feuer in Gang, das sie in einem Metallfaß entzündet hatten. Pollux war hochaufgeschossen und dürr, mit einem dreieckigen Schädel und langem, grüngefärbtem Haar, genauso wie der Joker in den Batman Comics. Nestor Crasch war ein Koloß, nicht nur groß, sondern auch fett und kahl, bis auf einen Saum langer Zotteln im Nacken und um die Ohren. Im linken Ohr trug er einen kleinen, schwarz emaillierten Stecker in Form einer altmodischen A-Bombe.


  Sie waren zwei schwere Jungs, die Scheiben putzten, bis die besseren Kneipen entlang der Avenue A um 16 Uhr dichtmachten. Dann kamen sie her, um was in Gang zu bringen. Ein paar Dinger zu drehen. ›Fingern‹, nannten sie es.


  Die orangeroten Flammen loderten knisternd aus dem Faß, und Pollux schlug sich die Funken vom Mantelkragen. Das Feuer zog Geebo magisch an, er fror ziemlich, trotzdem verzichtete er lieber. Es war nicht sehr klug, sich mit Pollux und Crash einzulassen. Sie hielten sich mit Speed auf Trab, und wenn der Nachschub ausblieb, wurde es kritisch. Sie waren furchteinflößend. Jedenfalls flößten sie Geebo Furcht ein. Er hatte gesehen, wie sie auf einen Jamaikaner namens Coke Cup losgingen und ihn mit Fußtritten traktierten. Sie brachen ihm drei Finger, knack, wie Salzstangen. Vor zwei Nächten erst, drüben beim Männerasyl in der Woodlawn Avenue.


  Beim nächsten Durchgang hatte Geebo die Wahl zwischen einem roten Chevy Pickup und einem beigefarbenen Colt mit vielen Malbüchern auf der hinteren Ablage. Er nahm den Colt, weil eine Frau am Steuer saß, und Frauen, hatte er gelernt, ließen sich eher erweichen als Männer. Diese Frau war um die dreißig, hatte langes welliges, braunes Haar und ein kleines, scharfumrissenes Muttermal auf der Wange. Ein kamelhaarfarbener Kaschmir man tel. Ihr Mann saß daneben, ein Theaterprogramm  Cats  zusammengerollt im Schoß. Das Autoradio spielte laute Country-Westernmusik. Randy Travis ging nahtlos in die Judds über. Geebo registrierte alles wie gewohnt.


  Als er zurücktrat, blinzelte er der Fahrerin zu, fast ein Versuch zu flirten, und sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Schönes Wochenende«, sagte er und steckte fünfzig Cent ein. Dann sah er aus den Augenwinkeln jemanden, einen Skinhead in schwarzer Lederjacke, an der Nordweststrecke auf die Straße treten.


  Bitte nicht Johnny Stillborn.


  Aber er war es natürlich. Geebo wich nach rechts aus. Johnny Stillborn schoß johlend an ihm vorbei, sprang auf die Insel und schnippte wie verrückt mit einer Frisierschere. An der Südwestecke blieb er stehen und lachte, aber das irre Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht, als er merkte, daß Billy Pollux mit einem Revolver auf ihn zielte.


  »Ich schieß dir den Fuß ab, Drecksack«, erklärte Pollux. »Glaubs.«


  Während Johnny Stillborn ernüchtert auf seine Motorradstiefel hinuntersah, packte Geebo Sprühflasche in die Umhängetasche und ging mit langen Schritten die Avenue F entlang nach Norden, getreu der bewährten Überlebensregel: Verschwinde, sobald die ersten Beschimpfungen fallen.


  Er passierte eine Reihe kubanischer Bestattungsunternehmen, dann ein von Filipinos geleitetes Reisebüro, das Scherengitter zugezogen und mit einem Vorhängeschloß gesichert, dann eine Eckkneipe, deren Fensterplatz eine grüne Neonpalme zierte. Drinnen fand eine Party statt: Geebo sah Kreppgirlanden und rote Ballons und eine Menge Leute, die herumstanden und sich an Dosen mit Malzbier festhielten.


  Mit fröstelnd hochgezogenen Schultern bog er nach Osten in die Vick Street ein. Wenige Minuten später war er beim Stephen Crane Park und ging unter dem großen, mit kühnen Graffiti besprühten Torbogen aus Stein hindurch. Er schlug den Rundweg ein. Auf dem Spielplatz hingen zerrissene Ketten von der rostigen Schaukel, ein paar Fixer, stoned, saßen auf dem Karussell. Um den flachen Teich wurde lebhaft mit Drogen gehandelt.


  Als er auf der Kuppe des nächsten Hügels anlangte, kam der Mond hinter den Wolken hervor, und die Wiese unten  Big Lawn  war plötzlich in milchige Helligkeit getaucht, die etliche Dutzend Packkisten, Zelte und windschiefe Hütten aus Zimmertüren des gnädigen Mantels der Dunkelheit beraubte. Glasscherben blitzten im Matsch. Feuer brannten in Mülleimern. Die improvisierte Stadt der Heimatlosen.


  Im Weitergehen nickte Geebo Leuten zu, die um ein Feuer standen, hörte jemanden in einem Nylonzelt Schleim aushusten, dann blieb er stehen  und fluchte.


  Sein Karton war verschwunden!


  O Mann, jemand hatte seinen Karton gestohlen! Er konnte es verdammt nicht glauben! Jemand hatte seinen Karton geklaut, den prachtvollen Badeofenkarton, den er den ganzen Weg von der Städtischen Deponie hergeschleppt und auf den er mit grünem Neonmarker geschrieben hatte: PRIVATEIGENTUM. NICHT ENTFERNEN ODER BEWOHNEN.


  »Wenn du nach deinem Eigentum suchst, Schätzchen, ein Kerl ist damit zum Musikpavillon umgesiedelt.«


  »Wann?«


  »Vor ein paar Minuten. Halbe Stunde vielleicht.«


  »Ein Kerl? Allein?« Geebo sprach mit Jere Lee, die seit zwei Wochen seine Nachbarin war. Sie hockte in einem Unterschlupf aus aufgestellten Steinplatten, halb begraben unter einem Haufen Mäntel und Decken.


  »Einer«, bestätigte sie. »Allein.«


  Geebo schüttelte den Kopf, dann drehte er sich um und schaute zu dem Pavillon am anderen Ende der Wiese: eine ovale Silhouette mit Geländer und einem spitzen Dach. »Hast du ihn angesprochen?«


  »Man soll doch nicht mit fremden Männern reden.«


  Geebo fluchte wieder.


  »Wenn du Lust hast, kannst du dich hier mit reinquetschen.« Jere Lee rückte zur Seite und machte ihm Platz. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Als er drinnen saß, bekam er auch noch Decken, um sich einzuwickeln. Schließlich zog er die Knie an und faltete die Hände unter dem Kinn.


  »Da macht sich irgendein Bursche mir nichts dir nichts mit einer fremden Behausung davon«, brummte er.


  »Wer was findet, darfs behalten.«


  »Es ist eine Gemeinheit.« Er zuckte mit den Schultern. Dann fragte er Jere, was es bei ihr Neues gab.


  Sie antwortete: »Nicht viel« und erzählte, daß sie nachmittags zum Supermarkt am Kensington Boulevard gegangen war. Sie wollte sich um die Stelle einer Kassiererin bewerben. »Ich habe schon einmal an der Kasse gesessen, als ich jungverheiratet war. Also kenne ich mich aus. Natürlich«, fügte sie mit einem trockenen Kichern hinzu, »ist das schon lange her.«


  Geebo beugte sich aus dem Unterschlupf und schaute wieder zu dem Pavillon.


  »Ich habe 1962 geheiratet«, bemerkte Jere Lee. »Am 11. Dezember 1962.«


  Geebo knurrte nur und dachte wieder, daß es eine Gemeinheit war, einfach jemandem den schönen Badeofenkarton zu klauen  noch dazu, wenn der rechtmäßige Besitzer ihn so deutlich als Privatbesitz gekennzeichnet hatte.


  »Ich saß an der Kasse bei Woolworth, als John F. Kennedy erschossen wurde«, erzählte Jere Lee jetzt. »Ich weiß noch, wie ich so erschrocken war, daß meine Hände auf den Tasten anfingen zu zittern, die Rabattmarken zerrissen mir zwischen den Fingern.« Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Wo warst du?«


  »Wo war ich wann?«


  »Als Kennedy erschossen wurde.«


  Geebo versuchte zu überlegen, und es tat weh. Wo war er gewesen? »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Oh, komm schon. Jeder weiß es.«


  Geebo hob eine Schulter, ließ sie wieder fallen.


  »Ich war achtzehn«, sagte sie, »als JFK starb. Mit siebzehn habe ich geheiratet.«


  Geebo nickte, ja, das wisse er. Sie hatte es ihm erst am Abend vorher erzählt. Innerhalb kurzer Zeit hatte er eine ganze Menge über Jere Lee erfahren, alles mögliche  wo ihre erwachsenen Töchter lebten, eine in Denver, die andere oben in Bangor, Maine; sogar wo ihr Ex-Ehemann wohnte, in Cleveland. Geebo wußte, daß sie im August 45 geboren war, in der Woche von Hiroshima, aber nicht am selben Tag; daß sie gerne Romane von Louis L Amour las und Bücher über amerikanische Geschichte; daß sie für Niereninfektionen anfällig und gegen Kartoffeln allergisch war. Daß sie letzten April ihren Bürojob verloren hatte, im Juni am Unterleib operiert worden war und daß ihr Wohnblock niederbrannte, während sie noch im Krankenhaus lag. Daß sie zehn Jahre brauchen würde, um sämtliche Arztrechnungen zu bezahlen, wenn sie noch einen Job hätte. Und daß sie sich nicht überwinden konnte, zum Sozialamt zu gehen  sie hatte zuviel Stolz.


  Geebo seinerseits hatte ihr gar nichts erzählt. Nur Dinge aus seiner jüngsten Vergangenheit, seinem Leben seit dem ersten Dienstag im vergangenen September. Dienstag, der 5. September, Beginn seiner persönlichen Zeitrechnung  das Datum hatte er auf einer Zeitung gelesen, an jenem schicksalhaften Morgen, als er auf den Stufen der U-Bahnstation am Astor Place erwachte, ohne Erinnerung an irgend etwas. Nur ein einziges Wort  Geebo  pochte in seinem Schädel.


  Nicht weit entfernt war ein Streit entbrannt, ein schwarzer Mann und zwei schwarze Frauen, warfen sich gegenseitig Obszönitäten an den Kopf. Geebo konnte nicht verstehen, um was es ging, aber man tat sich auch in punkto Lautstärke keinen Zwang an.


  »Also, wo warst du?« bohrte Jere Lee. »Ganz ehrlich. An dem Tag, als Kennedy ermordet wurde.«


  »Ich habs dir gesagt: ich weiß es nicht. Und wen interessiert das schon?«


  »Wie alt warst du? Du mußt ein Kind gewesen sein.«


  Er gab keine Antwort.


  »Wie alt bist du jetzt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Jere Lee griff hinter sich und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein, ein langes Ungetüm aus Aluminium mit rotem Plastikkopf. Sie knipste die Lampe an und richtete sie auf Geebo. Der Lichtschein erfaßte auch ihr kleines Gesicht. Sie hatte eine graue Schirmkappe bis fast zu den Augenbrauen heruntergezogen. Ihre Haut war trocken, runzlig, aber sie hatte schöne Wangenknochen und klare blaue Augen. »Eine Amnesie, wie du sie hast, gibt es nur in Seifenopern, Jungchen«, konstatierte sie. »Ich glaube nicht daran.«


  »Kann ich nicht ändern.«


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, es gefällt dir, den Geheimnisvollen zu spielen, den Mann ohne Vergangenheit.«


  Jetzt war es an Geebo zu lachen. Der Mann ohne Vergangenheit.


  Jere Lee knipste die Lampe aus, dann drehte sie sich halb um und küßte Geebo aus heiterem Himmel auf den Mund. Sie schmeckte nach Karamelbonbons. Als sie ihn noch einmal küssen wollte, wich Geebo ihr aus.


  Ein paar Augenblicke später fragte sie: »Je in Florida gewesen?«


  »Weiß nicht.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Mir gefällt Fort Lauderdale. Ich habe daran gedacht, dorthin überzusiedeln.«


  »Du meinst bald?«


  »Natürlich bald. Weshalb hier Zeit verschwenden? Hast du Lust mitzukommen?«


  »Ich?«


  »Ja, du und ich. Wir könnten uns Arbeit suchen. Neu anfangen.«


  »Ach was.«


  »Bin ich zu alt für dich?«


  »Sei nicht albern. Zu alt. Woher willst du wissen, ob ich nicht älter bin als du?«


  »Glaub mir, Geebo, das bist du nicht.«


  »Von mir aus. Mein Alter hat jedenfalls nichts damit zu tun. Deins auch nicht. Ich will einfach nicht nach Florida, das ist alles.«


  »Was hält dich denn hier?«


  Er antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er nur: »Ich weiß es nicht.«


  »Na, ich weiß aber, daß man in Florida keine Angst haben muß zu erfrieren.« Dann fügte sie hinzu: »Findest du nicht, daß es reichlich eng hier ist?« Von einem Moment zum anderen wurde ihr Ton unfreundlich. »Kannst du vielleicht woanders unterschlüpfen?«


  »Klar«, meinte er gekränkt. So gekränkt, daß er aus reiner Gehässigkeit Jere Lees Taschenlampe nahm und in seinen Beutel steckte. Sie merkte es nicht. Oder sah ihn auch nur an, als er nach draußen krabbelte und aufstand. Es juckte ihn, mit einem kräftigen Fußtritt ihren Einkaufswagen umzukippen, doch er tat es nicht. Er war kein Mistkerl.


  Was immer er sein mochte.


  Geebo stapfte über den Big Lawn und grübelte, was er tun, wohin er gehen sollte. Viele gute Ideen hatte er nicht. Das Städtische Obdachlosenasyl konnte man vergessen. Keine zehn Pferde brachten ihn dahin zurück. Im November hatte er drei lange Nächte im Asyl zugebracht, war verprügelt worden, ausgeraubt und mit Läusen verseucht. Der Busbahnhof bot auch keine Zuflucht mehr, seit neuestem machten die Bullen dort um 23 Uhr klar Schiff. Was blieb noch übrig? Eine Parkbank? Aber auf einer Bank konnte er nicht schlafen. Zu exponiert. Er mußte Wände um sich haben und ein Dach über dem Kopf, auch wenns nur Pappe war, wie …


  … wie sein Badeofenkarton. Der Karton war perfekt. Beinahe  schön. Sechs Fuß lang. Mann, er konnte sich ausstrecken, in voller Länge, sich fast einbilden, er würde campen. (Er hatte gecampt; er wußte es, aber zwecklos, sich an bestimmte Campingausflüge erinnern zu wollen. Nichts kam dabei heraus, nur wieder die Kopfschmerzen.)


  In seinem Karton schlief er nachts wie ein Murmeltier. Schön, er war nur aus Pappe. Schön, er war darin ebenso angreifbar, als läge er an einer Straßenecke auf dem nackten Boden. Na und? Es war ein geschlossener Raum; etwas, wohin man sich zurückzog, wo man für sich war. Privat. Man konnte sogar die Klappen zumachen.


  Und ein verfluchter Dieb hatte ihm sein Zuhause gestohlen!


  Ohne es geplant zu haben, fand Geebo sich zwei Minuten später am Fuß des Pavillons wieder. Und da lag sein Badeofenkarton auf dem Bretterboden des Podiums. Als er die Stufen hinaufging, trat er gegen eine Glasscherbe. Sie schoß davon und klirrte gegen einen Metallpfosten. Pling. Geebo erstarrte. Aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Plötzlich fühlte er sich gefestigt, sicher, wie seit seinem Erwachen im September nicht mehr. Er war entschlossen, gegen den Karton  seinen Karton  zu treten und zu verlangen, daß dieser gottverdammte Kartonbesetzer, groß oder klein, Muskelprotz oder Duckmäuser, seinen Arsch da raus schaffte.


  Sehr langsam und so behutsam, als wäre es eine rituelle Handlung, stellte Geebo den Schulterbeutel nieder und nahm den Totschläger heraus: Und wenn der Kerl nicht rauskommt, trete ich solange dagegen, bis ers tut. Dann kriegt er sein Fett.


  Aber synchron mit diesem Gedanken zuckte eine Erinnerung durch sein Gehirn. Daran, jemanden mit einer Kaminschaufel geschlagen zu haben, einen Mann, kahlköpfig. Er konnte den Mann sehen, zusammengekrümmt auf einem blauen Teppich, Blut rann aus seinem Ohr. Augen offen. Er hatte jemanden eine Kaminschaufel über den Schädel gezogen.


  Irgendwann vor dem 5. September …


  Ihn getötet?


  Geebo wurde schwarz vor Augen, er fühlte sich schwindelig. Die ganze Euphorie oder was es nun gewesen war, verpuffte im Nu. Und ein Druck vom Nacken her stieg unbarmherzig höher, verzweigte sich bis in die Schläfen. Geebo preßte die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen, stöhnte auf und schwankte. Griff haltesuchend nach dem Geländer, daneben.


  Mit einem harten Ruck kam er auf die oberste Stufe zu sitzen, die linke Hand fuhr unwillkürlich an die schmerzende Stirn. Seine Fingerspitzen waren kalt.


  Dann streifte etwas seinen Handrücken.


  Etwas Kleines, mit schwirrenden Flügeln, das sich kribbelig anfühlte.


  Und was es auch war, es ließ sich nicht abschütteln.


  Zu guter Letzt stach es ihn.


  


  2. Money spricht


  


  Um vier Uhr morgens erwachte Money Campbell im Dunkeln, nicht ganz sicher, wo sie sich befand. Sie hoffte, in ihrem eigenen Appartement, aber nein, die Laken und der Kopfkissenbezug waren aus Satin  was bedeutete, sie war in der Stadt, und bei dem Mann, der an sie geschmiegt leise schnarchte, handelte es sich um Eugene Boman. Die Erkenntnis entlockte ihr ein langgezogenes Stöhnen. Sie rückte näher zum Rand der Matratze, zog die Knie an den Leib und schlief endlich wieder ein.


  Das nächste Mal erwachte sie, weil die Morgensonne ihr ins Gesicht schien. Die Vorhänge waren zurückgezogen. An den Wänden hingen mehrere gerahmte Aquarelle von Dr. Seuss und eine Original ›Beetle Bailey‹-Seite aus der Sonntagszeitung. Im Haus gegenüber, auf der anderen Seite der 63. Straße staubsaugte ein adrettes Dienstmädchen (schwarzes Kleid, weißes Häubchen) das Wohnzimmer eines Eckappartements, in dem viele Warhols hingen.


  In seinem grauen Maßanzug saß Eugene Borman an dem Plastiktischchen von arty design, trank Kaffee und blätterte in einem Sammlerkatalog. Er war fett und obwohl nicht einmal dreißig fast vollständig kahl. Nur ein paar weißblonde Strähnen klebten quer über dem blanken Schädel. »Es ist bald neun Uhr«, bemerkte er, und seine rauhe Stimme jagte Money einen kalten Schauer über den Rücken. »Du solltest auf stehen.«


  Money nickte, dann vergewisserte sie sich vor- sichtshalber, ob sie ein Nachthemd trug. Sie hatte ein hauchdünnes, schwarzes Nachthemd an. In Bomans Stadtwohnung gab es einen ganzen Schrank voller gewagter Negliges, eigens für sie angeschafft. Sie warf die Decke zurück und lief ins Bad.


  »Sagst du mir nicht einmal guten Morgen?« fragte Boman. Verdammt, die Nörgelei ging schon wieder los!


  »Guten Morgen«, sagte sie und schloß die Tür. Zuallererst mußte sie sich die Zähne putzen. Sie hatte eine Tube ihrer Lieblingsmarke hier liegen, die Sorte, die nach Bazooka Bubblegum schmeckte.


  Ein paar Minuten später fiel ihr, unter der Dusche ein  daß Peter Musik noch lebte.


  Wenigstens hatte Herb Dierickx ihr das letzte Nacht erzählt, als er sie von einer Party im Kunstmuseum abgeholt hatte. »Der Music Man«, sagte er, »weilt noch unter den Lebenden.«


  Und dann berichtete er, daß er ihn gesehen hatte; er hatte Peter mit eigenen Augen gesehen. Autofenster putzen. »Ich dachte, er wäre längst in irgendeinem Sumpf begraben. Aber da war er, putzte Windschutzscheiben. Ein Schnorrer.«


  »Money, bist du nicht bald fertig?« Eugene bahnte sich todesmutig einen Weg durch die Dampfschwaden. »Wie kannst du es nur aushalten, so heiß zu duschen?«


  Er schob die Tür zur Kabine auf. Wie gewohnt richtete sein Blick sich erst auf ihre Brüste, dann auf ihr Gesicht. Wenigstens betatschte er sie nicht. »Ich will, daß du in fünfzehn Minuten hier raus bist, okay?«


  »Ich bin in einer Minute hier raus.«


  »Ich meine, raus aus der Wohnung.«


  »Oh, vielen Dank. Weshalb fünfzehn Minuten?«


  »Es kommen ein paar Leute«, sagte er fast entschuldigend. Er trat von der Duschkabine zurück. »Du kannst jederzeit zurückkommen, nach vierzehn Uhr. Oder hast du heute abend Vorlesung?«


  »Heute ist Samstag.«


  »Ach ja. Nun  Dierickx ist unten. Wenn du den Wagen brauchst.« Er sprach den Namen des Chauffeurs Derrick aus. Und das brachte Money auf die Palme. Konnte er nicht Die-rix sagen? War es unter seiner Würde? Zuviel Mühe? Sie schloß brüsk die Schiebetür und hielt ihr Gesicht direkt unter den Wasserstrahl. »Du mußt dich eben ein paar Stunden allein beschäftigen«, drang gedämpft Bomans Stimme zu ihr herein. »Wirst du das können?«


  Und ob, dachte sie. Ich kann mich beschäftigen. Zum Beispiel damit, Peter Musik zu suchen.


  Und zu finden. Nach Möglichkeit.


  Money brauchte eine halbe Stunde, um fertig zu werden, fönte ihr Haar, strich es zurück und steckte es mit Perlmuttkämmen fest. Kein Make-up. Sie zog Jeans an, ein langärmliges T-Shirt, dazu eine leichte Lederjacke. Als sie ging, machte sie sich nicht die Mühe, auf Wiedersehen zu sagen.


  Boman schaute nicht von seinem Katalog auf.


  In der Halle, neununddreißig Stockwerke tiefer, ging sie an vier ernst aussehenden japanischen Geschäftsmännern vorbei. Sie lächelte dem Portier zu und ging nach draußen. Es war ein frostiger, grauer Morgen. Gleich an der Ecke der Avenue A trat sie in ein Cafe, aß ein Käsebrötchen und trank eine Pepsi light, dann rief sie Herbert Dierickx an und sagte ihm, wo er sie abholen sollte. Während sie wartete, las sie bei einer Zigarette den Kommentar zu The House of Mirth. Der Roman von Edith Wharton war das Thema ihrer letzten Examensarbeit Ende des Monats. Amerikanische Literatur des Goldenen Zeitalters …


  Einmal pro Woche, gewöhnlich Donnerstag oder Freitag, pflegte Herb Dierickx einen Secondhand-Buchladen namens The Trading Post einen Besuch abzustatten. Er lag an der 5. Straße, in einer schäbigen Gegend im Bridge District, südlich vom Crane Park. Dort blätterte und schmökerte er eine Stunde und füllte nach und nach eine weiße Plastiktüte mit fünfzehn, vielleicht zwanzig Taschenbüchern, die ihn nur drei oder vier Dollars kosteten. Drei oder vier Scheine. Es war großartig. Der Laden führte immer eine Menge Romane aus den fünfziger Jahren, die Herb sammelte  d. h. er sammelte die großen, farbenfrohen Einbanddeckel. Wenn er ein Buch gelesen hatte (von Jim Thompson, Erle Stanley Gardener oder Frank Yerby), riß er den Deckel ab und beklebte ihn mit transparenter Folie. Er bewahrte seine Sammlung alphabetisch geordnet in einem Schuhkarton auf.


  Außerdem hatte er einen Faible für Tatsachenberichte; er liebte diese Reißer mit der schockierenden wahren Geschichte hinter den Schlagzeilen des letzten Jahres  Enthüllungen über reiche, skrupellose Familien, Serienmörder, Teufelskulte, Dreiecksverhältnisse, bei denen einer nicht mehr mitspielen wollte. Er war süchtig nach diesen Büchern. Unglaublich, was es für Scheusale unter den Angehörigen der menschlichen Rasse gab.


  Gestern hatte er sich im Trading Post mit Lesestoff beider Arten eingedeckt, und auf dem Rückweg in die Stadt entdeckte er plötzlich Peter Musik an der Kreuzung Erie Street/Avenue F.


  Mein Gott, da war er: Peter Musik, der Music Man. Er hatte eine Menge abgenommen und dafür einen struppigen Bart bekommen, aber er trug immer noch dieselbe Kleidung wie am vergangenen Labor Day-Wochenende.


  Ein flaues Gefühl im Magen, saß Herb vor der roten Ampel und sah zu, wie Peter Musik mit professionellem Geschick die Windschutzscheibe eines rotbraunen BMW säuberte.


  Den ganzen Rest des Wegs zur 63. hinauf, zerbrach er sich den Kopf, was er tun sollte. Irgend jemandem davon erzählen? Und wem? Es Mister Boman gegenüber zu erwähnen war nicht ratsam  oder doch? Nein, besser nicht.


  Auch seiner Frau konnte er nichts sagen  sie würde es nicht verstehen. Wer blieb also?


  Schließlich hatte er sein Geheimnis dem Mädchen mit den großen Brüsten anvertraut, Money Campbell; doch das war vielleicht eine Dummheit. Aber er mußte es jemandem sagen. Er mußte einfach. Und außerdem hatte sie ihn gekannt. Money Campbell hatte Peter Musik gekannt, ziemlich gut sogar …


  Um zehn nach zehn an diesem Samstagmorgen verließ Herb Dierickx die Tiefgarage der Lincoln Towers, wo Mister Boman wohnte, um Money Campbell abzuholen. Sie hatte am Telefon nicht gesagt, wohin sie wollte, doch er hoffte, zum College hinaus. Das war immer eine schöne Fahrt, wenn man erst die Brücke hinter sich gelassen hatte, und Herb wollte gern der Stadt für ein paar Stunden den Rücken kehren.


  Als er in zweiter Reihe vor der Kaffeebar parkte, hatte er im Radio einen Sender, der ausschließlich Wortbeiträge brachte, doch er stellte es ab, sobald er Money herauskommen sah; er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, daß sie Programme haßte, bei denen die Zuhörer anrufen konnten, Diskussionen über AIDS und neue Bücher und Rassenprobleme und so weiter. Sie hatte auch nicht viel für Musik übrig. Sie mochte nicht einmal Rock. Meistens, wenn er sie fuhr, hatte er das Radio ausgeschaltet.


  Ja, er wußte einigermaßen, was sie gern hatte und was nicht  oberflächlich. Sie war jemand, den er beruflich kannte. Eine Mitarbeiterin sozusagen.


  Köpfe drehten sich, als Money über den Bürgersteig lief. Männer schauten der Blondine nach. Herb lächelte in sich hinein. Ihr Anblick war ein Vergnügen. Auch wenn er demnächst seinen 57. Geburtstag feierte, war Herb im Geist noch jung genug, um die Klasse des Mädchens würdigen zu können. Oha, wenn sie sich erst herausputzte! Sie konnte bei einer Oscar-Verleihung glatt jede andere in den Schatten stellen. Er hatte ihr das einmal gesagt und hinzugefügt, daß sie mit ihrem Gesicht, ihrer Figur, dem prachtvollen Haar ohne weiteres eine Schauspielerin sein konnte.


  Sie dankte ihm für das Kompliment, sagte aber, sie habe kein Interesse daran, Schauspielerin zu sein.


  Es lag Herb auf der Zunge zu fragen: »Woran hast du dann Interesse, Mädchen?«, doch er hatte selbstverständlich kein Recht, eine derart persönliche Frage zu stellen. Er hoffte nur, daß sie nicht vorhatte, Eugene Boman zu heiraten, denn ihre Chancen waren gleich null.


  Der Chef hatte bereits eine Ehefrau und zwei kleine Söhne. Sie lebten auf dem Land.


  »Sie wollen versuchen, Peter zu finden?« erkundigte sich Herb jetzt, während er den langen weißen Wagen in den fließenden Verkehr einfädelte. Von einem Moment zum anderen fühlte er sich nicht mehr so wohl. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Money zündete sich eine Zigarette an. Es wäre ihm lieb gewesen, sie hätte nicht geraucht, aber was konnte er sagen: Unterlassen Sie das? Er war nur der Chauffeur. »Mir scheint, der Chef möchte nicht, daß er aus der Versenkung wieder auf taucht.«


  »Ach ja? Nun, Pech für ihn. Wenn Peter lebt, will ich ihn wieder finden.«


  »Und dann?«


  Sie beugte sich vor. Der Rauch ihrer Zigarette schwebte an seiner Nase vorbei, er schnupperte genießerisch. Aufpassen, oder es endete damit, daß er in der Mittagspause ein Päckchen kaufte. Und das, nachdem er im vergangenen Juni ein paar hundert Bucks für Entwöhnungstabletten ausgegeben hatte. Margie brachte ihn um, wenn er wieder zu rauchen anfing. »Sie wissen doch, daß Gene glaubte, Peter Musik würde von irgendwem in der Firma mit Informationen über ihn und Major Forell beliefert? Nun«, sagte Money, »es war nicht eigentlich irgendwer aus der Firma. Ich wars.«


  »Großer Gott«, meinte Herb, »das will ich nicht gehört haben.«


  »Sie habens aber gehört. Weil ichs ausgesprochen habe.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich möchte, daß Sie und ich, daß wir Peter finden und dann alle drei zum Bezirksstaatsanwalt gehen. Oder zur Tageszeitung. Oder zum Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  »Nichts zu machen, Miss.« In Gedanken: Sieht aus wie eine Million Dollar, sieht aus wie Michelle Pfeiffer und redet daher wie eine dumme Göre. Der Präsident der Vereinigten Staaten. »Nehmen Sie doch Vernunft an.«


  Er wechselte die Spur und bog von der A in die 59. Straße ein. Hier reihten sich die Läden von Diamantenhändlern aneinander. Herb fuhr an den Bordstein, sofort beugte Money sich wieder vor. »Sie sollen mich in die Stadt fahren. Und mir zeigen, wo Sie Peter Musik gestern gesehen haben.«


  »Nein.« Er drehte sich auf dem Fahrersitz herum und sah sie an. Selbst ohne Make-up war sie eine verflixt attraktive junge Dame. »Nichts zu machen. Sie bringen mich in eine böse Lage. Mich und mein dummes, großes Mundwerk.«


  Money drückte ihre Zigarette so heftig aus, daß sie fast den Aschenbecher von der Tür riß. »Dann suche ich ihn allein.«


  »Nein, das lassen Sie schön bleiben.«


  »Erzählen Sies nur nicht Gene. Sonst erzählt ers dem Major, und dann bin ich erledigt.« Sie öffnete die Tür und sprang hinaus.


  »He, Money, nein! Kommen Sie zurück. Ich …«


  Er lief ihr nicht hinterher. Stand nur einfach da und sah zu, wie sie mit raschen Schritten zur Ecke ging und dann in der U-Bahn verschwand.


  Und dachte, möglicherweise endete er selbst als Figur in der Ausgabe ›Wahre Kriminalfälle‹ vom nächsten Jahr. Im ›Wahre Kriminalfälle‹-Bestseller. Wenn die Dinge hier außer Kontrolle gerieten.


  Dir steht noch einiges bevor, Herb, sagte er zu sich. Dir steht noch einiges bevor.


  


  3. Frühstück mit dem Tramp


  


  »Bist du krank?« fragte der Tramp, der vor Geebo in der Hocke saß. Seine Augen waren fahlblau, schmal, der Blick unverwandt. Die Pupillen glichen Stecknadelköpfen. »Ich frage dich etwas: Bist du krank?« Und die Haut seines Gesichts war wie Leder. Graues Leder.


  Geebo, der seine schmerzende linke Hand behutsam mit der rechten umfaßt hielt  sie war geschwollen, besonders um die winzige Einstichstelle herum , leckte sich über die trockenen, rissigen Lippen. Der Speichel in seinem Mund war zäh und pappig. Er saß auf dem Boden des Pavillons, die Beine ausgestreckt, das Geländer im Rücken. Die kalte Sonne schien, nach einer nicht enden wollenden Nacht, die er dösend verbracht hatte, eingelullt vom steten Pochen der Hand im Gleichtakt mit dem Kopfschmerz.


  Ein paarmal hatte er Stimmen in dem Karton gehört  oder zu hören geglaubt, vielleicht war es nur ein Traum gewesen.


  Die Stimmen eines Mannes und einer Frau.


  Jetzt hob Geebo den Kopf und sah den Tramp an. Betrachtete sein langes, strähniges schwarzes Haar, die breite Narbe über der linken Augenbraue, die kleinere, gezackte Narbe an der Kehle. Unmöglich zu sagen, wie alt der Bursche war. Irgendwo zwischen dreißig und vierzig. Er drückte die Fingerspitzen an die Schläfen (die Marter in seinem Kopf hatte endlich aufgehört) und senkte den Blick  auf die Wespe, auf die verdammt größte Wespe, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte: am Reißverschluß an der Jacke des Tramps. Eben noch war sie auf seiner Schulter gekrabbelt. Eine Wespe  im Dezember?


  Der Tramp rieb sich die Augen. Am linken Unterarm trug er einen breiten Reif, dem Anschein nach aus gehämmertem Kupfer. »Du hast geseufzt und gestöhnt hier draußen. Bist du krank?«


  Geebo sagte: »Mir fehlt nichts.« Gestöhnt? Im Schlaf? Der Traum (… das Kind) war ihm noch sehr gegenwärtig: Er stieg eine baufällige Treppe hinauf, öffnete eine Brettertür und stand auf einem flachen Dach. Es gab zwei Monde, der eine voll, der andere im ersten Viertel. Der Himmel war dunkelblau. Neben einem gemauerten Schornstein, halb im Schatten, halb im Licht des Mondes (der Monde), stand eine Wiege und darin lag eine Art grausige Lehmpuppe (Lehm und Stroh und Steine), aber sie lebte! Geebo hatte zugesehen, wie das Kind mit seinen Fingern spielte und nach seinen Zehen griff. Dann wandte es den Kopf, und seine Augen glichen schmierigen Eiern. Er stolperte mit weichen Knien zurück, gegen die Brüstung …


  »Ich hatte nur einen schlechten Traum«, erklärte Geebo (warum eigentlich dem was erklären?) und stand auf. Der Tramp blieb hocken. Er musterte Geebo sinnend, bevor er sich schließlich gleichfalls erhob. Geebos Blick fiel sofort wieder auf die Wespe. Sie saß immer noch an dem Reißverschluß; die transparenten Flügel bewegten sich wie in Zeitlupe auf und nieder, auf und nieder.


  »Wieviel Geld hast du?« fragte der Tramp. »Bei dir?«


  Geebo antwortete nicht gleich, sondern legte den Kopf schräg. Dachte: Was geht dich das an? Sagte aber: »Ein paar Dollars.«


  »Dann gehen wir frühstücken«, meinte der Tramp und ging die Stufen hinunter.


  Geebo kratzte sich am Kopf, dann hinterm Ohr. »Du schläfst in meinem Karton«, sagte er endlich lahm und deutete mit der linken Hand auf das Corpus delicti. »Er gehört mir.«


  »Laß uns gehen«, lautete die einzige Erwiderung.


  Geebo zuckte mit den Schultern, hob seine Umhängetasche auf und folgte dem Tramp.


  Ein Jogger mit Hanteln in beiden Fäusten trabte vorbei, er trug ein Coors T-Shirt und rote Nylonshorts, und die Muskelstränge an seinen Beinen traten hervor wie Brotlaibe und Baguettes. Geebo sah ihn um eine Biegung verschwinden und verspürte flüchtig das Bedürfnis, es ihm gleichzutun und zu laufen. Bei seinem Erwachen im September hatte er sich in ziemlich guter körperlicher Verfassung befunden und war auch jetzt noch ganz fit, nur ein wenig unterernährt.


  Laufen? Und einen Haufen teurer Kalorien verbrennen? Vergiß es. Zu seinem Nebenmann bemerkte er: »Ich habe nur etwa fünf Dollars. Für ein paar Doughnuts reichts, aber das ist auch alles.«


  Der Tramp nickte, dann verzog sich sein hageres Gesicht zu einem breiten Lächeln (gelbe, starke Zähne in dunkelrotem Zahnfleisch). Es kam so unerwartet  bisher hatte er sich nicht die geringste Gemütsbewegung anmerken lassen , daß es Geebo bizarr, sogar unheimlich anmutete. Vielleicht war der Typ ein Irrer.


  Im Lauf der vergangenen drei Monate hatte Geebo einen gesunden Respekt vor schrägen Vögeln entwickelt. Vor alten Damen in engen weißen Röhrenhosen; vor Burschen, die sich mit Medaillen behängten und ausgefallene Mützen trugen; vor allen Leuten, die zuviel lächelten oder zu plötzlich gewalttätig werden konnten.


  »Was ist so komisch?«


  Der Tramp ließ sein Lächeln verblassen, dann erlöschen. »Irgendwas stimmt nicht mit deinem Kopf, Mann.« Eine Feststellung, keine Frage. »Ich weiß noch nicht was, aber es stimmt nicht ganz bei dir.« Er stieß ein tiefes Brummen aus und ging weiter. Geebo hielt sich einen vorsichtigen Schritt hinter ihm, argwöhnisch, beleidigt: Woher will der wissen, wies in meinem Kopf aussieht?


  Nachdem sie den Park verlassen hatten und schweigend nebeneinander den Broadway entlanggingen, schaute Geebo wieder nach der Wespe, aber sie saß nicht mehr an der Jacke des Tramp.


  Sie bogen an der 10. nach Westen ab und durchquerten die ganze Innenstadt, bis zur Avenue A, wo es jede Menge Schnellrestaurants, Cafeterias und Imbißstuben gab. Geebo zählte seine Barschaft, bevor sie das Dunkin Donuts betraten: fünf Dollar und sechzig Cents.


  »Wie komme ich eigentlich dazu, dir ein Frühstück zu spendieren«, wunderte er sich laut, während er die Tür aufstieß. »Ist damit zu rechnen, daß du dich irgendwann mal revanchierst?«


  Der Tramp lächelte nur.


  Geebo kannte beide Mädchen, die in der Cafeteria arbeiteten, doch seinen Gruß erwiderten sie mit steinernen Mienen. Ihm war erst vor kurzem aufgefallen, daß er seinen Mitmenschen Unbehagen und Mißtrauen einflößte  daß manche fürchteten, er könne ein Verrückter sein.


  Geebo und der Tramp setzten sich an eine der hufeisenförmigen Theken und bestellten Kaffee. Der Tramp wollte Suppe, aber so früh (es war kurz nach neun) gab es noch keine, und er begnügte sich mit einem Krapfen. Geebo bestellte sich einen Doughnut mit Puderzucker. Er schaute sich um, außer ihnen war nur noch eine Pennerin da, die vornübergebeugt auf ihrem Stuhl saß und in einem zerfledderten Taschenbuch las.


  »Bitte gleich nach dem Servieren bezahlen«, sagte die hispanische Kellnerin und deutete nach hinten, wo genau das auf der großen Preistafel stand.


  Geebo zählte ihr den genauen Betrag in Münzen auf die Theke; sie kassierte und mache sich dann an der Kaffeemaschine zu schaffen, wo sie den Filter gegen einen frisch gefüllten auswechselte.


  »Du spendierst mir ein Frühstück«, erklärte der Tramp, »weil du von einer Wespe gestochen wurdest.


  Nur um deine Frage zu beantworten.« Forsch griff er an Geebo vorbei nach dem Milchkännchen.


  »Wartmal …«


  »Von einer Wespe namens Lita.« Der Tramp schob den linken Hemdärmel zurück, und da war sie; die Wespe (namens Lita?) saß auf dem breiten Armreif. Wie angewachsen.


  Geebo stand auf, um zu gehen.


  »Setz dich«, sagte der Tramp. Geebo setzte sich. »Reich mir den Zucker.« Geebo reichte ihm den Zucker. »Aschenbecher?« Mit gerunzelter Stirn zog Geebo einen Aschenbecher heran und stellte ihn vor den Tramp, dessen Gesicht vor Belustigung glänzte. »Wie heißt du?«


  »Geebo.«


  »Und weiter?«


  »Und nichts weiter.«


  Der Tramp schüttelte Geebos ausgestreckte Hand. »Jack«, stellte er sich vor. »Weltenbote und Tramp. Wir begegnen einander durch Zufall.«


  »Wie bitte?«


  »Rauchst du?«


  »Ja«, antwortete Geebo, plötzlich auf der Hut.


  »Welche Sorte? Menthol?«


  »Nein.«


  »Du magst keine Mentholzigaretten?«


  »Ich rauche sie nicht.«


  »Okay. Ich möchte, daß du aufstehst und aus dem Automaten da drüben ein Päckchen Mentholzigaretten ziehst.«


  Geebo trank einen Schluck Kaffee. Bevor er den Becher hinstellte, nahm er eine Papierserviette und legte sie unter. »Hol dir selbst welche.«


  Jack kaute an seiner Unterlippe und nickte bedächtig. »Hast du in letzter Zeit eine Gehirnerschütterung oder so etwas gehabt?«


  »Warum?«


  »Du verspürst nicht das geringste Bedürfnis, Mentholzigaretten zu kaufen?« Er wirkte ein wenig erstaunt.


  »Nein«, sagte Geebo, mit einem Blick über die Schulter zum Zigarettenautomaten. »Tut mir leid.«


  Der Tramp schürzte die Lippen, dann aß er seinen Krapfen auf.


  »Mich interessiert das mit der magischen Wespe, okay?« hakte Geebo nach. »Bleiben wir noch ein bißchen dabei.« Er lachte, gezwungen vielleicht, aber es war ein Lachen.


  Jack ließ etwas Zucker in die Handfläche rieseln und leckte ihn auf, dann rutschte er vom Stuhl. »Vielen Dank fürs Frühstück.«


  »Hast du was vor?«


  Jack schaute durch das große Fenster nach draußen, dann wieder auf Geebo. »Hat dich vor kurzem jemand auf den Kopf geschlagen? Mit einem Ziegelstein oder etwas ähnlichem? Hast du einen Unfall gehabt?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  Jack sah ihn erwartungsvoll an, doch als Geebo nichts mehr sagte, nickte er, machte kehrt und ging hinaus. Ging einfach weg.


  Nachdem er den Rest Kaffee hinuntergestürzt hatte, wickelte Geebo seinen angebissenen Doughnut in eine Serviette und steckte ihn in einen Beutel. Auf dem Weg zur Tür blieb er vor dem Zigarettenautomaten stehen und ließ den Blick über die Markenanzeige gleiten. Normalerweise kaufte er billige No Name-Zigaretten im Supermarkt. Zwei Dollar für ein Päckchen auszugeben konnte er sich nicht leisten.


  Trotzdem fing er jetzt an, Münzen in den Schlitz zu stecken, acht insgesamt und drückte Salem. Salem Lights, zu allem Überfluß.


  Er stürmte auf den Bürgersteig, hinter Jack her und rief: »He, warte auf mich! Warte auf mich!«


  


  4. Der reiche Junge


  


  Das Boman-Vermögen hatte seinen Ursprung im Jahr 1909, als Eugene Bomans Großvater  einundvierzig Jahre alt und Angestellter im Städtischen Gesundheitswesen  in seiner Freizeit eine auf Petroleum basierende Salbe gegen Herpes simplex entwickelte.


  Mit einem Startkapital von zweihundert Dollar, das er sich in der Verwandtschaft geborgt hatte, begann er das Zeug unter dem Namen Lippengold zu vermarkten. Nach schwerfälligem Beginn setzte das Produkt sich durch, und dann führte wie von selbst eins zum anderen. Zu Babypuder und Muskeltonikum und Gesichtswasser und Magentabletten. Zu einer Gesellschaft mit Namen Boman Pharmaceuticals, die Genes Vater 1962 erbte, als H. I. im reifen Alter von vierundneunzig Jahren aus dem Kreise seiner Lieben schied.


  Obwohl die Firma immer noch ein breites Spektrum von bewährten Hausmittelchen vertrieb (+ Sonnenmilch -I- Verbandsstoff), hatte das Schwergewicht sich im Lauf von fünfzig Jahren auf verschreibungspflichtige Medikamente verlagert. Man stand auf einer Ebene mit J & J und Merck, G. D. Searle, Hoffmann-LaRoche, Mead Johnson. Und der Riesenbetrieb war unverändert in privater Hand.


  Eugene, das einzige Kind, trat in das Familienunternehmen ein, als er noch zur Oberschule ging. Er arbeitete in der Forschungsabteilung und nahm an Vorstandssitzungen teil. Obwohl unbeholfen im Umgang mit Menschen, war er eifrig und von rascher Auffassungsgabe, besonders was Zahlen und Marketingstrategien betraf. Im Mai 1979, als Freshman am Wirtschaftscollege der Old Tappan University, unternahm er seine erste Geschäftsreise zu einem Schweizer Zweigwerk in Bern, wo er eines Abends unter Mordverdacht festgenommen wurde. Aber es war ein Irrtum, und am nächsten Morgen wurde er mit einer offiziellen Entschuldigung wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Im darauffolgenden Januar verließ er die Schule und nahm seinen Platz im Vorstand ein, nachdem sein Vater völlig unerwartet einer Herzattacke erlegen war, während er bei der Jahresversammlung der Amerikanischen Liga für Sitte und Moral die Begrüßungsrede hielt. (Er kippte einfach um  mitten in einer flammenden Philippika gegen Sexualkunde an den Schulen.) Eugene Boman war noch nicht zwanzig. Man brachte sein Porträt in Forbes und People; es gab eine Titelstory über ihn im Wall Street Journal und dem National Star. Man behandelte ihn wie eine Kreuzung zwischen einem Industriekapitän und einem Lotteriegewinner. Er war sogar gut für ein paar Bonmots in ›Saturday Night Live‹. Der reiche Junge.


  Für kurze Zeit führte Boman ein Leben vor den Augen der Öffentlichkeit, trug mindestens zweimal die Woche einen Frack, besuchte Wohltätigkeitsbälle, nahm an politischen Diners teil. Er war Gast von Präsident Reagan im Weißen Haus und sah Wladimir Horowitz spielen. Große Sache. Bald hatte er das Treiben satt. Es lag nicht in seiner Natur, den Partylöwen zu mimen, und seine Konversation bewegte sich etwas auf dem Niveau eines Drittkläßlers. Endlich beschloß er, sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurückzuziehen und fortan ausschließlich den Belangen der Firma zu widmen.


  Nach 1983 sah man ihn höchstens noch bei dieser oder jener Kuriositätenauktion, wo er für solche Stücke bot wie den Hut von Hoss Cartwright in ›Bonanza‹, einen Original Animationsstrip aus A Charlie Brown Christmas oder den Drillich, den Alan Aida in M*A*S*H* getragen hatte.


  Bei einer Auktion von Christies in New York lernte Eugene Boman Major Forell und seine rothaarige Tochter kennen. Boman und der Major hatten gegeneinander geboten, für die Lampe, mit der in der alten Fernsehserie ›Auf der Flucht‹ Dr. Kimbles Frau erschlagen wurde. Ein dritter ersteigerte sie übrigens.


  Das war im Frühherbst 1984.


  Eugene heiratete Edie Forell und machte delikate Geschäfte mit ihrem Vater.


  Sechs Jahre später unterhielt er immer noch Geschäftsbeziehungen zu Major Forell  inzwischen a. D. , die um vieles enger und herzlicher waren als die Beziehung zu dessen Tochter, seiner Frau.


  Kurz nach elf an jenem Samstagvormittag sprach Eugene Boman mit Major Forell am Telefon. Der Major rief von außerhalb an.


  »Richard. Was gibts?« Boman markierte einen Artikel in seinem Disney-Katalog: eine Muskete aus ›Die Schweizer Familie Robinson‹. Einer seiner Lieblingsfilme, als er noch ein Junge war.


  »Ich wollte nur fragen, ob du vorhast, dieses Wochenende herzukommen«, sagte der Major.


  »Glaube nicht, daß ich es schaffe. Eben waren ein paar Leute von North America Ikona hier, und bis Mittag gibt es noch einige Dinge, die erledigt werden müssen. Am Nachmittag wollte ich eigentlich …«


  »Du verstehst nicht, Eugene. Ich möchte, daß du herkommst.«


  »Warum? Ist etwas  passiert?«


  »Passiert? Nein. Es hat eine interessante Entwicklung gegeben.«


  »Inwiefern?«


  »Siehs dir selbst an.«


  »Du bist auf der Farm?« Kurz für die Apotheke. Und viel unverfänglicher, besonders am Telefon.


  »Natürlich.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Dann kommst du also?«


  »Ich versuchs.«


  »Eugene? Komm bestimmt. Es lohnt sich.«


  Boman legte auf und seufzte. Dann warf er einen Blick auf den Katalog, doch er war nicht mehr mit dem Herzen dabei. Verflucht. Er hatte keine Lust, nach Leesboro zu fahren. Es war ihm zuwider. Wegen der Schwierigkeiten mit diesem Peter Musik hatte der Kontakt zwischen ihm und dem Major sich in den letzten Monaten auf ein Minimum beschränkt, und das paßte Boman ausgezeichnet. Aus welchem Grund rief der Hundesohn ihn also heute an? Was war so  interessant? Verflucht auch die Apotheke!


  Und verflucht die Tatsache, daß er doch jemanden umgebracht hatte, seinerzeit in der Schweiz, wie Major Forell ihn oft und gern erinnerte.


  Er stand vom Sofa auf, wanderte durchs Wohnzimmer und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Das Telefon klingelte erneut.


  »Eugene Boman.«


  »Mister Boman, hier spricht Herb. Dürfte ich hinaufkommen und mit Ihnen sprechen? Nur eine Minute. Es ist sehr wichtig.«


  »Wo sind Sie?«


  »Unten in der Garage.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Um Miss Campbell, Sir.«


  In diesem Moment bugsierte die westindische Haushälterin den Staubsauger aus der Diele ins Wohnzimmer. Boman gab ihr Zeichen, die Kaffeetassen wegzuräumen, die noch von seiner Besprechung mit den Japanern auf dem Tisch standen. »Was ist denn mit Miss Campbell?«


  »Das möchte ich Ihnen lieber persönlich sagen.«


  »Also gut.« Ohne ein weiteres Wort legte Boman den Hörer auf die Gabel. Während er auf Dierickx wartete  Derrick , blätterte er zerstreut in seinem Katalog, malte ein X neben ein Mickey Maus Blatt aus ›Society Dog Show‹ und ein Fragezeichen neben ein Paar Chip und Dale Bücherstützen.


  Doch er mußte ständig an Forells Anruf denken.


  Verflucht, dachte er.


  Und dann war Herb Dierickx da.


  


  5. Jere Lee trifft Dracula


  


  Oft dachte Jere Lee darüber nach, was ihr noch beschieden sein mochte. Würde sie diesen Winter erfrieren? Bronchitis, Lungenentzündung bekommen? Vergewaltigt werden? Bei einem Unfall ums Leben kommen? Einem Mord zum Opfer fallen? Zu trinken anfangen?


  Letzteres auf keinen Fall. Unter keinen Umständen würde sie je wieder zur Flasche greifen. Derselbe lädierte Stolz und die Erinnerungen an früher, die es ihr unmöglich machten, sich an eine Wohlfahrtsorganisation zu wenden, hielten sie auch vom Alkohol fern. Seit annähernd zehn Jahren hatte sie keinen Tropfen mehr getrunken, nicht einmal ein Glas Bier, und dabei sollte es bleiben, ganz gleichgültig, wie trübe die Zukunft aussah und wieviel Trost ein Rausch versprach.


  Ende der siebziger Jahre, unmittelbar nachdem sie sich zum vierten und endgültigen Mal von ihrem Mann getrennt hatte, war Jere Lee in eine zerstörerische Alkoholabhängigkeit hineingeschlittert. Für ihre Töchter  Teenager zu der Zeit  war es eine schlimme Erfahrung gewesen, eine Mutter zu haben, die schon morgens den Orangensaft mit Wodka verdünnte. Eine schlimme Erfahrung? Eine Katastrophe! Ihr trunkenes, lautes, plumpes Selbstmitleid trieb erst Annie aus dem Haus, dann Karen. Und das konnte Jere Lee sich nicht verzeihen, nie und nimmer.


  Als es ihr schließlich gelang, vom Alkohol loszukommen, war es zu spät, die Zuneigung und das Vertrauen ihrer Töchter wiederzugewinnen. Sie waren erwachsen, sie waren verheiratet, sie waren fortgezogen. Doch wenigstens hatte man das Kriegsbeil begraben, leidlich Frieden geschlossen und schickte sich wieder Geburtstags- und Weihnachtskarten.


  Aber keine Tochter war gekommen, als sie letzten Sommer im Krankenhaus lag oder hatte sie für die Zeit der Rekonvaleszenz zu sich eingeladen. Oder angeboten, die Mutter für immer bei sich aufzunehmen. Im Oktober hatte Jere Lee Karen und Annie brieflich mitgeteilt, daß sie jetzt unter einer Postfachanschrift zu erreichen war. Sie schrieb nichts davon, daß Brandstiftung von der Hand eines enttäuschten Liebhabers (nicht des ihren) sie ihrer Sozialwohnung beraubt hatte und sie jetzt auf der Straße lebte, ließ aber deutlich anklingen, daß nicht alles  zum Besten stand. Daß das Leben schwierig geworden war.


  Jeden zweiten Tag kontrollierte sie das Postfach. Immer war es leer.


  Hin und wieder malte sie sich aus, ihre Töchter hätten sich miteinander in Verbindung gesetzt, um in einer Aufwallung kindlicher Liebe und versöhnlicher Sentimentalität zu beschließen, gemeinsam hier in der Stadt nach der verschollenen Mutter zu suchen. Sie stellte sich vor, wie die beiden zur Polizei gingen, überall ihr Bild herumzeigten (ein altes Foto, vielleicht bei einem Erntedankfest in glücklicheren Zeiten aufgenommen) und vor dem Postamt Old Bergen darauf warteten, daß sie auf tauchte.


  Wunschdenken. Ungefähr ebenso wahrscheinlich, wie eine mit Tausenddollarscheinen vollgestopfte Brieftasche zu finden. Ohne Hinweis auf die Identität des Besitzers …


  An diesem Morgen erwache sie mit einem Druckgefühl in der Brust, und als sie tief Atem holte, rasselte es in ihrer Lunge. Ein heißer Schreck durchfuhr sie. Krankheit war einer ihrer Alpträume, gleich nach der Angst vor körperlicher Gewalt. Was sollte sie tun, wenn sie ernsthaft krank wurde? Wenn sie hohes Fieber bekam, sich nicht mehr selbst helfen konnte? Es durfte einfach nicht passieren. Basta. Es durfte nicht passieren.


  Sie warf die Decken ab und kroch aus ihrer Bleibe. Der Boden war hart und steinig und die Flecken Gras braun und tot, vereinzelte Schneeflocken tanzten in der Luft. Überall sah man Pappkartons, aus denen Füße ragten. Noch brannten keine Feuer, nichts regte sich. Jere Lee unterdrückte ein Husten, dann nahm sie aus der Manteltasche ein Mundspray mit Pfefferminzgeschmack  ein Luxus, aber der schale Geschmack im Mund frühmorgens war ihr ein Greuel.


  Nachdem sie ihre Decken in den Einkaufswagen gepackt hatte, fiel ihr die Taschenlampe ein, und sie bückte sich noch einmal in den Unterschlupf. Eine halbe Minute lang tastete sie mit ihren behandschuhten Händen über den Boden, fühlte in die Ecken, endlich richtete sie sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Dieser Hundesohn.


  Geebo.


  Sie stand wieder auf und schaute über die Wiese. Auf den Stufen des Pavillons standen ein paar Gestalten. Auf die Entfernung und bei dem ungenügenden Licht konnte man allerdings nicht erkennen, ob Geebo dabei war.


  Der Hundesohn.


  Mit ihrem zweirädrigen Karren machte sie sich auf den Weg zum Pavillon, aber plötzlich änderte sie ihre Meinung und blieb stehen. Sie wollte Geebo nicht sehen, sollte er die blöde Lampe behalten. Das Ding taugte ohnehin nichts. Allein der Gedanke, Geebo zu begegnen, war unerträglich. Sie konnte ihm jetzt nicht in die Augen sehen. Was war ihr gestern nacht bloß eingefallen, ihn zu küssen? Sie wurde allmählich schwachsinnig, debil  noch etwas, außer Krankheit und Gewalt, wovor sie wirkliche Angst hatte. Sie wollte sich lieber die Zunge abbeißen, bevor sie anfing, Selbstgespräche zu führen.


  Es war nur ein Kuß, beruhigte sie sich. Nur ein Kuß, um Himmels willen.


  Und schließlich ist es nicht so, als wärst du eine alte Hexe, Jere Lee. Du bist fünfundvierzig Jahre alt und siehst noch ganz passabel aus. Warum solltest du nicht einen Mann küssen, wenn dir danach ist?


  Eben!


  Trotzdem machte sie kehrt und verließ den Park auf dem Weg am Spielplatz vorbei. Sie hatte beschlossen, daß sie zuerst einmal eine Toilette brauchte, ein Waschbecken und einen Spiegel. Doch als sie am Busbahnhof ankam  die Obdachlosen, die während der Nacht ausgesperrt wurden, hatten ihn bereits zurückerobert , waren alle Waschräume geschlossen, die Putzkolonne wischte die Fußböden. Jere Lee setzte sich auf eine Bank und wartete verdrossen. Sie lauschte auf die Durchsagen aus den Lautsprechern. Detroit, Boston, Miami. Bahnsteig 9, Bahnsteig 12, Bahnsteig 8. Einem Impuls folgend, stand sie auf, ging zum Greyhound-Schalter und erkundigte sich wegen einer Fahrkarte nach Fort Lauderdale.


  »Einfach?« fragte sie, überrascht von dem hohen Preis. Sie hatte sich keine Vorstellung gemacht. Der Mann am Schalter musterte sie geringschätzig.


  »Einfach«, bestätigte er. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und war sehr dünn. Jere Lee warf einen Blick auf seine Hand, um zu sehen, ob er verheiratet war. Ja.


  Sie dankte ihm. Als sie zu ihrer Bank zurückkehrte, mußte sie einen alten Mann verscheuchen, der eine Decke aus ihrem Wagen zu stehlen versuchte. Sie zog ein Leihbuch aus der Tasche, Das Wunder von Philadelphia und begann zu lesen, um sich von dem Knurren und Grollen in ihrem Magen abzulenken.


  Eine halbe Minute schaute sie zu den Waschraumtüren. Es war eine bewußte Gemeinheit, dachte sie, um neun Uhr morgens da drin die Böden zu wischen. Bewußte Gemeinheit.


  Nach einer Weile wurde sie auf einen sehr merkwürdig aussehenden Mann aufmerksam, der durch die Wartehalle hinkte. Einen ungewöhnlich großen Mann in einem langen schwarzen Mantel. Nein, es war kein Mantel, eher die Soutane eines Priesters: aus glänzen dem Stoff, kragenlos, mit vielen Knöpfen. Er ging an den Wänden lang und blieb immer wieder stehen, um diesen oder jenen von den Männern zu betrachten die auf flachgedrückten Pappkartons schliefen Manchmal bückte er sich, um einem ins Gesicht zu sehen, dann ging er weiter.


  Er war kahlköpfig und seine Haut so bleich, daß sie fast bläulich schimmerte. Seine Augen lagen unter schweren Lidern tief in den Höhlen, seine Nase war lang, ein Raubvogelschnabel. Für Jere Lee sah er aus wie ein Vampir. Vor Jahren hatte sie im Fernseher einen alten Stummfilm gesehen, einen deutscher Film: Nosferatu. Der hinkende Mann in der Soutane sah genauso aus wie jener Dracula, nur hatte er keine spitzen Ohren.


  Jetzt schwankte er, fing sich aber wieder, und plötzlich kam Jere Lee zu Bewußtsein, daß er blutete. De: Saum der Soutane war schwer von Nässe. Wo er ging hinterließ er eine Spur großer roter Tropfen.


  Er blieb wieder stehen, diesmal neben einem jungen Mann, der sich unter etlichen Mänteln auf den Boden zum Schlafen zusammengerollt hatte. Er ließ sich auf ein Knie nieder und berührte den Jungen an der Schulter. (Jere Lee erhob sich langsam von ihre: Bank, ohne zu wissen, weshalb.) Dann verlor Dracula das Gleichgewicht, ruderte haltesuchend mit beiden Armen, während sein Oberkörper nach hinter kippte. Der Mann, der unter den Mänteln geschlafen hatte, erwachte mit einem lauten Schrei.


  Jere Lee hörte Draculas Schädel gegen Marmor prallen.


  Er lag auf dem Rücken und Jere Lee  »Sind Sie in Ordnung? Mister? Alles in Ordnung?«  beugte sich über ihn, erschreckt über die Hagerkeit seines Gesichts und das Blutrinnsal an seinem Kinn.


  Und als sie besorgt nach seiner Hand griff, war es, als hätte sie ein Stück Eis berührt.


  


  6. Der Tod von Johnny Stillborn{1}


  


  Während der letzten Wochen war Johnny Stillborn immer wieder eine bestimmte Erinnerung an seine Kinderzeit durch den Kopf gegeistert: wie er sich die Haare schneiden ließ, beim Hinausgehen eine Ausgabe von Action Comics vom Zeitschriftenständer des Friseurs stahl und auf dem kurzen Heimweg durch einen dunstigen Oktoberabend immer wieder über seine steife Tolle strich.


  Wie alt war er damals gewesen, elf, zwölf? Um den Dreh. Eine schöne Erinnerung. Johnny liebte sie und konnte die Szene beliebig oft wie einen Film in seinem Kopf ablaufen lassen. Wenn seine Krämpfe besonders schlimm waren oder seine Verzweiflung selbstmörderische Dimensionen annahm, flüchtete Johnny in diese Phantasie und machte einen Zeitsprung. Wirklich, es war ein Zeitsprung. Eine Reise in die Vergangenheit. Großartig. Die reinste Psychotherapie.


  Als er an diesem Morgen vom Summen der Haarschneidemaschine um seine Ohren träumte, sah er plötzlich das schönste Mädchen der Welt.


  


  Er war um elf Uhr für einen Kaffee in die Mission gekommen. Trank ihn allein, wie gewöhnlich, mit hängenden Schultern und krummem Rücken auf einer Bank an der Wand. Die Krypta war voll  hauptsächlich ruhige, alte Leute, die beim Trinken schlürften , und es roch unangenehm muffig. Viel besser, sich an die reinlichen Düfte der verschiedenen Haarwasser im Friseursalon zu erinnern. Das war der Beginn seiner Tagtraumbesessenheit gewesen. Dann hatte er sich das Aussehen des Friseurs ins Gedächtnis gerufen und eingeprägt. Ein kleiner Italiener namens Vinny, ein Bursche mit trockenen, stumpfen Fingern. Als nächstes Detail fügte er das befriedigende, beruhigende Klicken von Vinnys Schere hinzu (er hatte sogar seine eigene herausgenommen und  obwohl sein Kopf kahlrasiert war  so getan, als würde er sich damit das Haar schneiden), dann konzentrierte er sich auf die Haarschneidemaschine: das herrliche Kribbeln, das sie ihm über den Rücken jagte das Summen wie von einem Insektenschwarm.


  Als er aufblickte, stand sie da. Das schönste Mädchen der Welt.


  Wie konnte irgendein Mädchen so schön sein? Dieses Haar! Das Gesicht!


  Jonnys Herz brach, augenblicklich.


  Er war ein Wrack, eine Ruine, abwechselnd in der psychiatrischen Klinik und im Gefängnis. Kein gewöhnliches Mädchen hätte ihn eines zweiten Blicks gewürdigt, aber ein solches Mädchen sah vermutlich glatt durch ihn hindurch. Sein Herz brach, und er mußte sich verdammt beherrschen, um nicht auszurasten. Das Mädchen machte ihn wütend, denn es führte ihm vor Augen, was er war und was er nicht war.


  Und Leute, er hatte nicht einmal Schuld. Daß er eine Ruine war, ein Wrack. Er konnte nichts dafür. Er war von Natur aus pervers, so, wie manche Leute von Natur aus intelligent sind oder dumm oder grausam. Johnny wußte, daß es stimmte. Schon als kleiner Junge war er pervers gewesen. Sein Name, zum Beispiel. Im vierten Schuljahr fing es an, daß er seinen Namen bei Hausaufgaben und Klassenarbeiten Stillborn schrieb, statt Stillman. Das lag nicht an Drogen. Das war schiere, angeborene Perversität. Die Drogen kamen später. Sie machten natürlich nichts besser. Johnny wäre als erster bereit gewesen, das zuzugeben. Sie trugen nur dazu bei, seine natürlichen Tendenzen zu verstärken. Machten ihn höchstens noch perverser.


  Er beobachtete, wie das schönste Mädchen der Welt zu einer der diensthabenden Schwestern sprach, einer grauhaarigen Nonne in braunem Hosenanzug. Die Nonne schüttelte den Kopf, dann gab sie dem Mädchen eine Fotografie zurück.


  Johnny seufzte, wischte sich die Nase und schloß die Augen. Und dachte daran, wie er im Friseursalon das Superman Comic vom Ständer nahm und behutsam, sehr behutsam in die Schultasche gleiten ließ …


  Einigermaßen peinlich, aber es war das einzige Foto, das Money von Peter Musik besaß, ein Schnappschuß von ihm in Badehosen, am Ufer des Scroon Lake bei Leesboro. Money war mit auf dem Bild gewesen, aber sie hatte ihre Hälfte abgerissen. Durch den Bridge District marschieren und den Leuten ein Bild unter die Nase halten, auf dem sie in einem roten Bikini zu sehen war? Vergiß es.


  Sie hatte an der Station Erie Street die U-Bahn verlassen und sich nach Osten gewandt, aber keinen Menschen gesehen, der Windschutzscheiben reinigte. Nun, es war Samstagvormittag und nur wenig Verkehr. So gut wie überhaupt keiner. Es war noch zu früh.


  Den Anfang machte sie in einem Fischmarkt, aber niemand dort erkannte Peter. Als nächstes hielt sie einen Passanten an, einen Typ mit Pferdeschwanz. Vermutlich ein Künstler  er hatte unreine Haut und trug ein Boulevardblatt unter den Arm geklemmt. Er betrachtete das Bild und verneinte.


  Wenig später kam sie zu einem Haus der Mission an der Ecke Avenue F. Angehörige der Unteren Zehntausend, manche auf Krücken, drängten sich auf den Stufen der Vordertür.


  Money beschloß hineinzugehen.


  Die Nonne drinnen war sehr nett, sehr freundlich, aber auch sie kannte Peter nicht. Money fragte jeden in dem Saal, der nicht allzu grimmig aussah, jedoch ohne Erfolg. Sie wollte gehen, als sie den Skinhead bemerkte. Er saß allein da, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Fingerspitzen an den Schläfen. Augen geschlossen. Sie hätte fast nicht gewagt, ihn anzusprechen, er wirkte so  versunken, aber schließlich dachte sie: Ach was solls. Anders als das übrige Publikum hier war er ungefähr in Peters Alter so um die dreißig.


  Sie trat näher, beugte sich vor und sagte: »Hallo?«


  Seine Augenlider hoben sich wie die einer Porzellanpuppe. Er schien zu erschrecken, sein Blick irrte ab. Zog die Ellenbogen an den Leib.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören«, fuhr sie fort, »aber … dürfte ich Ihnen ein Foto zeigen? Könnten Sie mir sagen, ob sie diesen Mann je gesehen haben?«


  »Er hat jetzt einen Bart«, meinte der Skinhead.


  »Sie kennen ihn?«


  »Geebo.« Der Skinhead nickte. Money zuckte zusammen. Geebo? Er nannte sich Geebo? Mein Gott.


  »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Gestern abend war er oben an der Ecke.«


  »Welche Ecke?«


  »F und Erie.« Er starrte sie derart unverwandt an, daß Money sich unbehaglich fühlte. Völlig überraschend fragte er, ob sie Dustin Hoffman kannte.


  »Woher soll ich Dustin Hoffman kennen?« sagte sie. »Ich kenne ihn nicht, nein.«


  »Sind Sie keine Schauspielerin?«


  Nicht schon wieder. Um Himmels willen. In den letzten drei Jahren ihres Lebens hatte sie das bis zum Überdruß gehört, wörtlich oder sinngemäß. Sind Sie beim Fernsehen? Oder Fotomodell? »Nein, ich bin keine Schauspielerin. Arbeitet … Geebo immer in derselben Ecke?«


  »Ich habe ihn ein paarmal im Park gesehen. Sie kennen den Crane Park?«


  »Wo liegt er? Östlich?«


  Der Skinhead nickte. Seine Augen waren wieder leer und abwesend; er starrte nicht mehr sie an, sondern die Fußleiste. Money dankte ihm und wendete sich ab.


  Draußen mußte sie erst überlegen: In welcher Richtung lag Osten? Sie hatte keinen guten Orientierungssinn und verirrte sich leicht. Osten? Da lang.


  Beim Gehen merkte sie, daß die Gegend sich allmählich belebte. Autos fuhren (Fensterputzer waren immer noch nicht zu sehen), einige der Lebensmittel und Haushaltswarengeschäfte hatten aufgemacht. Ein Postbote kam ihr entgegen, danach ein dreizehn oder vierzehn Jahre altes Mädchen, mit einem winzigen Säugling in einer weißen Häkeldecke. Ein Gefühl veranlaßte sie stehenzubleiben und sich umzublicken.


  Der Skinhead aus der Mission befand sich nur ein paar Schritte hinter ihr, eine brennende Zigarette zwischen den Fignern. »Wer ist der Typ auf dem Bild?« fragte er. »Ihr Bruder?«


  »Nein«, antwortete Money. »Nur ein Freund.«


  »Freund? Ihr Macker?«


  Money war auf der Hut: Der Typ war nicht ganz richtig. Paß auf, Mädchen. Sie dachte daran, in einer Cafeteria Zuflucht zu suchen. Verfolgte er sie? »Er ist nur jemand, der Schwierigkeiten hat«, sagte sie und beschleunigte ihren Schritt. Aber der Skinhead ging ebenfalls schneller, holte sie ein, war neben ihr, auf der Seite zur Straße hin.


  »Waren Sie irgendwann mal im Playboy?«


  Money lachte. Nein, bedauerte sie, sie war nie im Playboy gewesen.


  »Sie wären aber genau richtig dafür.«


  »Oh, vielen Dank. Hören Sie, nehmen Sies nicht übel, aber ich möchte nicht mit Ihnen reden, okay?«


  »Ja, okay.« Er drehte sich gekränkt um und blieb zurück. Als Money noch einmal zurückschaute, war er gerade damit fertig, gegen einen Feuerhydranten zu treten und zeigte ihr den Finger.


  Money blieb stehen. »Also, ich wollte nicht unhöflich sein. Das war nicht sehr nett, was ich gesagt habe. Tut mir leid. Ich bin einfach nervös. Erst gestern abend habe ich erfahren, daß dieser Mann noch lebt.«


  »Der Mann auf dem Bild.«


  Sie nickte, dann ging sie eilig weiter. Nicht hinterherkommen, bitte. Erst am Eingang zum Park blickte sie über die Schulter. Der Skinhead war nicht zu sehen. Gott sei Dank. Er war verschwunden.


  Mit gedämpftem Enthusiasmus, denn dieser Park war nicht unbedingt ein vertrauenserweckender Ort, setzte Money ihre Suche nach Peter Musik fort.


  Aus der Großzügigkeit seines Herzens hatte er sie gehen lassen; ohne sie zu belästigen, ohne eine Wut zu kriegen, ohne ihr eine Strähne von dem goldblonden Haar abzuschneiden, wie es eigentlich seine Absicht gewesen war, als er die Mission verließ. Er war ein nobler Bursche, der gute Johnny. Wenigstens fühlte er sich nobel, während er zusah, wie das schönste Mädchen der Welt aus seinem Leben verschwand. Er hatte sie gehen lassen. Er hatte sie aufgegeben, seine einzige Liebe. Weil er sie liebte, übte er Verzicht.


  Er hätte sie nur unglücklich gemacht.


  Mit einem tiefen Seufzer machte Johnny Stillborn sich auf den Rückweg zur Mission, zum Mittagessen. Unterwegs tauchte er wieder in die Friseursalon-Erinnerung, aber sie zündete nicht, deshalb kramte er in seinem Gedächtnis nach etwas anderem. Ein Pfadfindertreffen? Nein, die Pfadfinder hatte er gehaßt, all diese bescheuerten Bastelarbeiten mit Klebstoff, all die idiotischen Verdienstabzeichen. Aber wie wärs damit: Als Johnny Stillborn zum ersten Mal ein Mädchen küßte.


  Mary Ann Laurino war das gewesen, im ersten Jahr an der High School. Damit konnte ers eine Zeitlang aushalten.


  Aber dann, ganz plötzlich packte so ein Koreaner Johnny beim Arm und zerrte ihn mit. Zu einem Obstladen. So ein Koreaner, ein koreanischer Einwanderer, ein gottverdammter koreanischer Einwanderer mit zehntausend Verwandten, die richtigen Amerikaner die Jobs Wegnahmen, schleppte ihn, Johnny Stillborn, zu einem Obst- und Gemüseladen! Johnny stemmte die Füße ein. »Nimm deine Griffel von mir! Was fällt dir ein!«


  »Schau hin, schau hin, Dummkopf«, brabbelte der Koreaner aufgeregt. »Schau hin, Dummkopf.«


  »Wen nennst du Dummkopf, hä? Verfluchter Ausländer!«


  Aber der Bursche gestikulierte wie verrückt, und endlich schaute Johnny Stillborn hin, nur wußte er dann nicht, was zur Hölle er sah. Im Gang  in der Luft!  zwischen aufgestapelten Kisten mit Zwiebeln und Schalotten und grünen Paprika und blauen Trauben wuchs ein gezackter, senkrechter Strich in die Höhe. Es sah aus wie  wie ein Schnitzbild, dachte Johnny.


  Er stand und glotzte, während der Koreaner, der zur Ladentheke gelaufen war und sich mit einem Baseballschläger bewaffnet hatte, ihn mit einem Redeschwall überschüttete. »He«, sagte Johnny, »halt den Mund, ja?« Und dachte immer noch: ein Schnitzbild. So wollte ers beschreiben, wenn ihn später jemand fragte, zum Beispiel jemand von Kanal 7. Cool. Ganz cool.


  Als das erste  was auch immer sich durch den Riß zwängte, mußte Johnny Stillborn lachen. Weil ihm das Ganze vorkam wie aus einem Steven Spielberg-Film.


  Wie aus einem Superman Comic.


  Wie ein …


  Das Tier sprang Johnny an und zerfetzte ihm die Kehle.


  Und einen Augenblick lang, seinen letzten Augenblick, sah er sich wieder in dem Friseursalonspiegel: ein kleiner, rundgesichtiger, hübscher Junge. Zufrieden mit sich in der Welt. Dann, mit einem stimmlosen Aufschrei des Bedauerns, beendete er seine irdische Existenz.


  


  7. Der Tramp seiner Majestät


  


  Sie waren zu den Grünanlagen am Flußufer geschlendert und saßen auf einer Bank unter der Brücke, Geebo und der Tramp. Jack. Geebo hatte angefangen, ihn Jack zu nennen; er war nicht mehr der Tramp, sondern Jack, ein Typ, den Geebo kannte. Ein Typ, der jetzt versuchte, ihm von einem verrückten Ort, genannt Lostwithal zu erzählen. Lostwithal. (Wie zum Beispiel Los Alamos, nur eben Twithal.) Geebo ließ ihn reden, es war interessant. Teufel, es war faszinierend. Neben ihm saß einer, der behauptete, aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort zu kommen (»Ein paar Augenblicke weiter entfernt von der Schöpfung«, wie er es ausdrückte), ein Kerl, der von Magiern und Hexen fabulierte, und von einem König namens Agel, der auf seinem Thron saß wie ein Sack Kartoffeln und kaum je ein Glied rührte.


  Phantastisch, Jack war ein talentierter Spinner. Auch wenn Geebo hätte wetten mögen, daß er den ausgeschmückten Inhalt billiger Fantasy-Stories weitergab, die er im Männerwohnheim gelesen hatte, war dieser Typ Jack ein verdammt talentierter Spinner.


  Ein König namens Agel. Eine Wespe namens Lita.


  »He«, hatte Geebo vor ein paar Minuten dazwischengefragt, »keine Einhörner?«


  Jack hatte den Kopf geschüttelt, beleidigt die nächste Mentholzigarette angezündet und schließlich doch den Faden wieder aufgenommen. Um Geebo von einem irren Kult und dessen grausamen Hohepriester zu erzählen, über dessen Gesicht Schnecken krochen. Also wirklich.


  Geebo hörte sich das an, dann meinte er: »Warte mal, einen Augenblick, könnte ich dir noch eine Frage stellen?« Jack nickte, und Geebo sagte: »Wie kommt es dann, daß du Englisch sprichst? Wenn du ganz frisch von einer anderen Welt hergekommen bist?«


  Na, nun laß dir mal was einfallen, Schlauberger!


  Jack hatte eine Schulter und beide Augenbrauen gehoben und gelächelt. »Talent. Steck mich irgendwohin, und ich spreche, was gesprochen wird. Ist weiter nichts dabei. Jeder Weltenbote kann das.«


  Was blieb Geebo anderes übrig, als zu sagen: »Richtig. Entschuldige. Ich dachte nur, ich frag mal.« Und dabei dachte er: Der Typ ist eine harte Nuß, alle Achtung.


  Aber Geebo mußte zugeben, daß ihm Jacks Gesellschaft behagte. Daß er sie vielleicht sogar brauchte. Nach drei Monaten herumstreunen, Autofenster wienern, Pfandflaschen sammeln und die Kopfschmerzen in Schach halten, brauchte Geebo einen Freund, einen Kumpel, jemanden, bei dem er Mensch sein konnte. Er hoffte, in Jack so jemanden gefunden zu haben. Weshalb sonst hatte er ihm ein Frühstück spendiert? Und Zigaretten? Und war ihm nachgelaufen?


  Jack war unzweifelhaft ein sympathischer Bursche mit einer gewinnenden Ausstrahlung, aber trotzdem, Geebo hatte genug gehört von Zauberern und magischen Insekten. Mehr als genug. Wenn Jack glaubte, was er da erzählte, war er bescheuert, und dann war die Sache gelaufen: Geebo wollte nichts mit ihm zu tun haben. Aber wenn er ihn verkohlte und nur so zum Vergnügen das Blaue vom Himmel fantasierte  das war etwas anderes. He, möglicherweise war Jack so eine Art verlottertes Genie, der Robin Williams der Unterschicht. Okay, das konnte Geebo akzeptieren. Seinen Spaß dran haben. Aber jetzt wurde es Zeit, daß Jack die Phantasie eine Weile abstellte und in die Gefilde der Realität zurückkehrte. Wenn er das konnte.


  Geebo ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Schuhabsatz in den Kies. Schaffen wir Klarheit, dachte er, stand auf und trat an den schmiedeeisernen Zaun. Ungefähr zehn Meter entfernt, schaute ein untersetzter Mann in einem braungelben Wintermantel zu der grauen Brücke hinauf, wo Fenster und Chromteile des Vormittagsverkehrs blitzten. Möwen kreisten, stießen herab, kreischten. Ein Schlepper tuckerte den Cushing River hinauf. Am anderen Ufer stand eine Limonadenfabrik mit einer Reklameuhr auf dem Dach, die zehn nach zehn anzeigte.


  »Komm schon, Jack, hältst du mich für blöd? Denkst du, ich kaufe dir das ab? Was glaubst du, wer ich bin?«


  Freund Jack darauf: »Dessen bin ich mir eben nicht so sicher. Und das wundert mich. Eigentlich müßte ich alles über dich wissen.«


  »Ach ja, weil mich eine Biene gestochen hat.«


  »Wespe.«


  Geebo starrte den Tramp eine geraume Weile an, schließlich kam er zur Bank zurück, nahm seinen Beutel, schulterte ihn.


  Zeit zu gehen.


  Er warf Jack die Salems zu. »Behalt sie«, sagte er. Und zuckte zurück, als die Wespe plötzlich aus Jacks Ärmel summte.


  »O Mann, es wird allmählich Zeit, daß du Vertrauen zu mir hast!« Jack sprang auf und steckte das Zigarettenpäckchen in Geebos Jackentasche. »Also gut, jetzt paß mal auf, okay?«


  »Was soll das?«


  »Sei einfach still und paß auf.« Er hatte Geebos Ellenbogen umfaßt und ihn halb herumgedreht, so daß er jetzt an der Gitterumfriedung entlangsah, zu dem Typ in dem teuren Mohairmantel.


  Der zehn Sekunden später einen kurzen Schmerzensschrei ausstieß und sich mit der flachen Hand gegen den Hals schlug.


  Jack brummte zufrieden. »Komm mit«, forderte er Geebo auf und setzte sich in Bewegung. Als sie herankamen, sahen sie den Mann stöhnend auf einer Bank sitzen. Er schien um die vierzig zu sein, hatte schütteres, braunes Haar. Teure Schuhe. Teure Schuhe, teurer Mantel.


  Geebo nun wieder, der sich irgendwelchen Kram einprägte. Unwichtige Details.


  Rotbraune Krawatte.


  »Fehlt Ihnen was?« fragte Jack.


  Der Mann, dessen Gesicht kalkweiß geworden war, blickte auf. Hervorquellende Augen, von einem Tränenschleier überzogen. »Mich hat was gebissen.«


  »Gebissen?« wunderte sich Jack. »Wirklich? Soll ich mal nachsehen?« Er setzte sich neben ihn.


  »Mein Gott«, stöhnte der Mann. »Ich fühle mich …«


  »Wie denn? Als müßten Sie sich übergeben?«


  »Schwindelig.«


  »Richtig«, sagte Jack leise, wie zu sich selbst. Dann zog er dem Mann sanft die Hand vom Hals. Darunter bildete sich eine rote Schwellung.


  »Was, zum Teufel, hat mich gebissen?«


  »Wirklich gebissen? Vielleicht sind Sie gestochen worden.« Jack begutachtete die Stelle fachmännisch. »Wie heißen Sie?«


  »Alex.«


  »Ich heiße Jack. Wir begegnen einander durch Zufall.«


  Alex wollte die Schwellung betasten, aber Jack drückte ihm den Arm nach unten.


  »Du hast mit dem Gedanken gespielt, da raufzugehen und von der Brücke zu springen, nicht wahr, Alex?«


  Alex nickte langsam. »Ich dachte daran, ja.« Als er den Blick abwenden wollte, sagte Jack: »Nein, sieh mich an, Alex. Nicht die Brücke, okay?« Er zwinkerte Geebo zu. »Unser Freund hier wird mir alles erzählen, was ich wissen will. Das wirst du doch, Alex?«


  Alex antwortete: »Ja«, aber dann legte er die Stirn in Falten und meinte: »Was?«


  »Schon gut, Mann. Alles bestens. Aber soll ich dir sagen, was ich an deiner Stelle tun würde? Von der Brücke springen ist idiotisch. Vergiß es. Mach mal Pause, Alex. Der Job reißt dich auf. Fahr in Urlaub.«


  Geebo murmelte vor sich hin: »Mein Gott.«


  Jack fuhr fort: »Tus, Mann. Tus einfach. Bezahl den Spaß mit American Express.«


  Alex fragte: »Wirklich?« Jack nickte. Dann lachte er und meinte: »Aber bevor du gehst, Alex, gib mir dein Bargeld, ja? Alles, was du hast.«


  Mit offenem Mund sah Geebo zu, wie Alex den Mantel aufknöpfte, hineingriff und eine lederne Brieftasche herausnahm. Allmächtiger Gott.


  Jack sagte: »Geh nach Hause, stell dich unter die Dusche, dann vergiß mich und alles, was dir eben passiert ist, in Ordnung?«


  »Ja.« Alex stand auf. »Ja, in Ordnung.«


  »Und ruf deine Freundin an. Sie hat schwarzes Haar, richtig?«


  Alex nickte.


  »Richtig.« Jack nickte ebenfalls. »Nimm sie mit in Urlaub.« Zu Geebo gewandt: »Was meinst du, wohin Alex fahren sollte?«


  Geebo zuckte die Schultern, plötzlich aber fiel ihm etwas ein: »Fort Lauderdale?«


  »Fort Lauderdale. Hast du gehört, Alex?«


  »Ja«, antwortete Alex, »ja, ich habs gehört. Fort Lauderdale.« Dann schüttelte er Jack die Hand und ging.


  »Und was haben wir abgestaubt?« fragte Geebo. Er liebäugelte mit der Brieftasche in Jacks rechter Hand.


  »Zähl nach.« Jack gab ihm die Mappe. »Und behalts, einverstanden? Ich gebrauche kein Geld, habe ich dir das nicht gesagt?«


  Geebo schüttelte bedächtig den Kopf. »Ist das deine Masche, über die Runden zu kommen? Leute hypnotisieren, damit sie dich zum Frühstück einladen? Dir ihr Bares geben?«


  »Ich habs doch eben gesagt: Ich gebrauche kein Geld. Und es ist nicht Hypnose, Mann. Komm schon, es ist sehr viel künstlerischer als das. Bewußtseinserforschung auf die schnelle.« Er grinste. Dann strich er mit einem Finger durch sein Haar und präsentierte die Wespe.


  Geebo stieß schnaufend den Atem aus. »Wer, zum Teufel, bist du?«


  »Das erzähle ich dir schon die ganze letzte Stunde, du hast bloß nicht zugehört. Hältst dich für unheimlich schlau und mich für verrückt. Ich bin Jack.« Er legte die Hand auf die Brust. »Ein Weltenbote. Der Tramp des Königs.«


  


  8. Leichen


  


  »Soll ich dir sagen, woran ich denke?« fragte Tucker. »Ich denke an Napalm. Erinnerst du dich?«


  »Ja«, meinte Dokus. »Aber das war kein Napalm.«


  »Weiß ich. Es ist nur  wenn ich die Bescherung sehe, fällt mir das wieder ein.«


  Dokus nickte.


  Die beiden Detektive vom Morddezernat schauten auf die Toten in der Gasse hinab, den großen Kerl unter der Feuertreppe und den anderen  die Waffe, einen Colt Super ‚38 noch in der Hand  über einige Mülltonnen hingestreckt.


  Alle beide waren verbrannt, geröstet. Man konnte, Allmächtiger, das Grillfest noch riechen.


  Aus diesem Grund hielten sich die Beamten ihre Taschentücher vor die Nase.


  »Was wars dann«, meinte Tucker, »ein Flammenwerfer?«


  »In dieser Stadt ist alles möglich.« Dokus blickte zur Einfahrt, wo einige Fotografen von der Spurensicherung darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Dann gab er sich einen Ruck, umging vorsichtig die Eispfützen auf dem Boden (wie erklärte man sich die?) und betrachtete den Leichnam des großen Mannes aus der Nähe: Gesicht schwarz, Augen geliert, durch Risse im Fleisch schimmerte weiß der Schädelknochen.


  Die Ohren waren nicht mehr da, zu schade  Dokus hatte gehofft, einen Ohrstecker zu finden, einen kleinen schwarzen Ohrstecker in der Form einer Atombombe, wie man sie in den politischen Karikaturen der Sechziger dargestellt hatte. Das wäre das I-Tüpfelchen gewesen, aber auch so glaubte er ziemlich sicher zu wissen, wer dieser Bursche gewesen war. Ein Bastard namens Cruz. Nestor Cruz. Nestor Schmus. Und wenn er da richtig tippte, dann handelte es sich bei dem zweiten Toten um Billy Pollux. Der langes, grüngefärbtes Haar gehabt hatte, erinnerte sich Dokus. Haar, das gebrannt haben mußte wie eine Fackel. Was, zum Teufel, war hier passiert?


  Er krümmte den Zeigefinger und winkte den Technikern, bevor er mit Tucker auf den Bürgersteig hinausging. Ein hochgewachsener Mann mit braunem Haar und gelblichem Teint kam die Straße entlang. Der Assistent des Leichenbeschauers, Mort Charkas. Er sah nie besonders gesund aus  man hatte stets den Eindruck, daß er eine Grippe ausbrütete oder sich von einer Operation erholte. Er schüttelte Tucker und Dokus die Hand, dann hörte er sich an, was sie zu berichten hatten. »Kein Benzin?« fragte er.


  »Sieht nicht so aus«, verneinte Dokus.


  »Als ich die Nachricht bekam, dachte ich …«


  »Ja«, warf Tucker ein, »wir auch. Aber das ist es nicht. Die Typen wurden nicht mit Benzin übergossen und dann angezündet. Sie haben nicht geschlafen.«


  Charkas machte sich auf den Weg zum Tatort. Dokus grunzte, faltete sein Taschentuch zusammen und steckte es ein. In der Hosentasche wickelte er geschickt einen Schokoriegel mit Mandeln aus dem Papier, brach ein Stück ab und aß es. Ein Schokoriegel um 9 Uhr 30 morgens. Tolle Eßgewohnheiten. Er stand an der Bordsteinkante und blickte über die Straße, auf die Peepshows, ein terrassenförmiges Parkhaus, Als Imbiß und den Busbahnhof an der Ecke.


  Tucker unterhielt sich ein Stück weiter weg mit einigen Streifenpolizisten. Ihr Interesse galt der Blutspur, die vom Bürgersteig auf die Straße führte.


  In der Einmündung der Gasse flackerten die Blaulichter der Dienstfahrzeuge.


  Dokus gesellte sich zu Tucker und den Uniformierten. Tucker übernahm die Vorstellung: »George? Dies sind die Beamten, die den Vorfall gemeldet haben  Gleason und Roman.«


  »Romar«, berichtigte der zweite Beamte, ein Bursche mit schmalen Augen und einem Babygesicht.


  »Wer hat die Leichen gefunden?« fragte Dokus.


  »Eine Nutte namens Silvia Mendez. Sie sitzt da im Wagen.«


  Dokus schaute zu dem blauweißen Streifenwagen und sah auf dem Rücksitz eine junge Frau mit kohlschwarzem Haar. Sie zog sich die Lippen nach.


  »Um welche Zeit seid ihr hier eingetroffen?«


  »Acht Uhr fünfzehn.«


  Noch mehr Typen von der Spurensicherung trabten beladen mit Kisten und Kasten in die Gasse. Dokus sah den Mann mit den Leichensäcken.


  Dann hörte er eine Sirene und drehte sich um. Eine Ambulanz schoß vorbei, bog an der Ecke links ab und verschwand hinter der Busstation. Dokus schaute Tucker an, der sagte: »Die Kollegen haben mir gerade etwas Interessantes erzählt.«


  Dokus zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Daß wir der Blutspur gefolgt sind«, erläuterte Gleason. Er zeigte auf den Boden.


  Dokus bedeutete ihm mit einem Kopfnicken weiterzusprechen.


  »Die Spur verschwindet zeitweilig. Doch auf der anderen Straßenseite haben wir sie wiedergefunden. Dann auf der B. An der Rückfront des Busbahnhofs.« Gleason gestikulierte beim Reden. »Wir fanden da einen Bewußtlosen. Mit einer Beinverletzung. Jemand hat ihn angeschossen.«


  »Paßt gut«, bemerkte Dokus.


  Gleason und Romar nickten beide. »Wir haben Officer Henkins bei dem Kerl gelassen. Es ist ein komischer Kauz, Glatze, etwa fünfundsechzig. Gekleidet wie ein Priester. Wahrscheinlich war der Krankenwagen für ihn.«


  »Gekleidet wie ein Priester?«


  »Sie wissen schon, das schwarze Ding, das sie anhaben«, erklärte Romar.


  Gleason schnippte mit den Fingern. »Eine Soutane.«


  Dokus fragte: »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


  »Nun«, Romar zuckte mit den Schultern, »wir haben es versucht, aber er hat nicht reagiert.«


  Gleason schnaubte. »Er hat schon reagiert, Lieutenant. Nur wenn er redete … Es kam heraus wie eine Art Pfeifen. Was das für eine Sprache sein soll  keinen Schimmer.«


  Tucker sagte: »Ihr Jungs habt nicht zufällig bemerkt, ob der Bursche einen Flammenwerfer dabei hatte?«


  Die vier Beamten lachten.


  


  9. Von Menschen und Katzen


  


  Die Menschen scherten sich wahrhaftig keinen Deut um andere, nur um sich selbst, und es war erbärmlich. Das fand wenigstens Jere Lee. Erbärmlich. Zum Beispiel der arme Mann, der hingefallen war und sich den Kopf angeschlagen hatte und dessen Bein blutete. Der kahlköpfige Mann mit den kalten Händen, dessen frappante Ähnlichkeit mit dem Dracula aus dem alten deutschen Stummfilm ihr gleich aufgefallen war. Er brauchte Hilfe, brauchte einen Arzt, dringend, aber machte irgend jemand in diesem idiotischen Bahnhof Miene, etwas zu unternehmen? Ha!


  Die meisten der Penner in der Wartehalle benahmen sich, als wäre nichts geschehen, stellten sich taub, als Jere Lee  nachdem sie den durchnäßten Saum von Drakulas Soutane hochgehoben und das häßliche, blutige Loch in seinem rechten Bein gesehen hatte  laut in die Halle hineinrief, einen Polizisten zu holen. Ein paar von den besonders schweren Fällen kamen herbeigeschlurft, stierten den Verletzten an und schlurften wieder davon.


  Jere Lee hatte schon immer ein hitziges Temperament gehabt, das hier und jetzt beinahe mit ihr durchgegangen wäre, aber irgendwie brachte sie es fertig, sich zu beherrschen. Was hätte es genützt, ein großes Trara zu machen?


  Sie stand auf  an ihren Schuhen war Blut, an ihrer Hose, am Mantelärmel  und eilte durch die Bahnhofsvorhalle, wobei sie immer wieder rief: »Ein Notfall! Da liegt ein Verletzter!« und hinter sich deutete.


  Aber es war Zombie City. Wahrhaftig erbärmlich. Kaum jemand schenkte ihr mehr als einen flüchtigen mißtrauischen Blick. Am Informationsstand schlug sie mit der flachen Hand auf den Schalter. Die zwei Frauen behandelten sie wenigstens nicht, als wäre sie übergeschnappt. Sie hörten zu, stellten sogar ein paar Fragen: Wo? Ein Mann? Ist er tot?


  »Nein, er ist nicht tot«, antwortete Jere Lee, »aber er könnte es bald sein, wenn er nicht in ärztliche Behandlung kommt.«


  »Sie müssen sich an jemanden von der Bahnhofspolizei wenden.«


  »Wieso ich? Das hier ist nicht mein Bahnhof.«


  »Am Ende der Halle, rechts, ist die Dienststelle«, sagte eine der Frauen und nahm den Telefonhörer ab: »Fahrplaninformation. Guten Morgen.«


  Jere Lee hätte ihr gern den Finger gezeigt, statt dessen machte sie kehrt und hastete in die angegebene Richtung.


  Natürlich war die Dienststelle der Bahnhofspolizei geschlossen.


  Leise fluchend und ziemlich außer Atem machte sie sich auf den Rückweg. Dracula war zu sich gekommen und saß an eine Säule gelehnt auf dem Boden. Sein Kopf pendelte von einer Seite zur anderen; er umklammerte mit beiden Händen sein Bein, oberhalb des Knies. Als Jere Lee sich neben ihn hockte, schaute er sie an. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  Seine Augen wurden groß, dann schmal, dann streckte er eine Hand aus und drückte kraftlos Jere Lees Fingerspitzen. Links. Sie zuckte zusammen. Für einen kurzen Augenblick wurde ihr schwindelig, und sie glaubte, ein pfeifendes Geräusch zu hören.


  »Haben Sie keine Angst«, sagte sie. »Ich gehe selbst und rufe die Polizei.«


  Aber das war nicht mehr nötig.


  Als sie sich wieder auf den Weg machte, diesmal zu einer Reihe Münzfernsprecher in der Nähe des Hintereingangs, bemerkte Jere Lee drei uniformierte Polizisten, die eben hereinkamen. »Da drüben liegt ein Mann«, rief sie. »Er braucht einen Krankenwagen.«


  Sie spähten an ihr vorbei, entdeckten Dracula. »In Ordnung, Madam«, sagte einer von ihnen. »Wir kümmern uns darum.«


  In breiter Front, langsam und vorsichtig, bewegten die Polizisten sich durch die Halle. Jere Lee schüttelte den Kopf. Weshalb bei allen Heiligen, führten sie sich so auf. Große Helden, liebe Güte. Was glaubten die großen Helden eigentlich, womit sie es zu tun hatten? Nur mit einem armen Kerl, der im Begriff war zu verbluten.


  Ein armer Kerl mit …


  O mein Gott, dachte sie.


  Ein armer alter Kerl mit einem Loch im Bein. Einem Kugelloch? Warum hatte es ihr nicht gleich gedämmert: Er war angeschossen worden. Allmächtiger, Jere Lee, wie kannst du immer noch so naiv sein?


  Sie legte die Hand vor den Mund und beobachtete, was weiter geschah.


  Das war vor fünfzehn, zwanzig Minuten gewesen.


  Kaum ließ die Polizei sich blicken, kamen auch die Gaffer von allen Etagen des Bahnhofs. Im Nu war eine Menschenmenge zusammengeströmt, man verrenkte sich die Hälse, um etwas zu sehen. Endlich trafen die Sanitäter ein, mit einer Trage, dann noch mehr Polizisten. Zu guter Letzt wurde der alte Mann (Jere Lee hatte beschlossen, ihn nicht mehr Dracula zu nennen,) hinausgerollt und in den Krankenwagen verfrachtet, der anschließend mit heulender Sirene losfuhr.


  Beinahe sofort verlief die Menge sich wieder. Auch die meisten Penner wanderten ab. Jere Lee blieb allein auf der Bank zurück, auf der sie schon vorhin gesessen hatte. Ein Mann vom Reinigungspersonal erschien und wischte das Blut weg.


  Jere Lee fühlte sich zittrig, ausgehöhlt. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen, saß ganz still, die Hände im Schoß gefaltet und nahm sich vor, noch ein paar Minuten zu warten, bevor sie den Waschraum aufsuchte, um endlich ihre Morgentoilette vorzunehmen. Wasser und Seife, die Haare kämmen. Danach würde sie sich besser fühlen. Wie ein menschliches Wesen. Und dann wollte sie irgendwo einen Becher Kaffee trinken. Sie nickte bekräftigend, aber dann senkte sie den Kopf und begann still zu weinen.


  »Mrs. Vance?«


  Nur ihre Augen bewegten sich, huschten verschreckt nach rechts. Lieber Gott, dachte sie, laß mich unsichtbar werden. Bitte. Es war jedesmal eine solche Erniedrigung, jemanden zu treffen, den sie kannte  von früher kannte. Jemanden wie ihren alten Briefträger, dem sie im Postamt Old Bergen in die Arme gelaufen war; oder ihrem ehemaligen Nachbarn, der sie eines Tages im letzten Monat angesprochen hatte; oder wie den Freund ihres Ex-Mannes, der versuchte, ihr eine Zwanzigdollarnote aufzudrängen  der Bastard!  nachdem er sie zwei Blocks weit verfolgt hatte. Demütigend! Furchtbar.


  Es war einfach furchtbar, jemanden zu treffen, der sie als Mrs. Vance gekannt hatte.


  Jere Lee hatte ihren wirklichen Zunamen seit Monaten nicht gebraucht.


  Sogar im Supermarkt gestern, als sie das Bewerbungsformular ausfüllte, hatte sie Lee als Familiennamen angegeben, dabei war es der zweite Teil ihres Vornamens: Jere (Jeremia) Lee.


  »Mrs. Vance. Hallo! Wissen Sie noch, wer ich bin? Brian Tucker?«


  Widerwillig blickte sie auf und sah einen Mann Ende Zwanzig vor sich, mit kurzgeschnittenem blondem Haar. Er trug einen dunklen Mantel, nicht zugeknöpft. Einen grauen, dreiteiligen Anzug. Ein zweiter Mann, etwas älter, stand hinter ihm. Jere Lee zog die Stirn in Falten.


  »Sie erinnern sich nicht, stimmts?« Er lächelte. »23. Straße West. Ich bin ein paarmal mit Ihrer Tochter Karen ausgegangen. Wie geht es ihr? Wie geht es Ihnen?«


  »Ach ja, Brian«, sagte sie, ohne sich wirklich zu erinnern. Oder doch? Er spielte  Football? In der High School? »Karen geht es gut.«


  »Verheiratet?«


  Jere Lee nickte. »Aber noch keine Kinder. Sie ist nach Denver gezogen.«


  »Denver!« wiederholte Tucker. »Aha.« Sein Blick fiel auf ihren vollgepackten Einkaufswagen. »Und Ihre zweite Tochter …?«


  »Anne Marie. Ihr geht es auch gut. Sie lebt in Maine.« Jere Lee schaute auf seinen Begleiter und sah ihn einen Schokoriegel aus der Manteltasche ziehen. Er nickte ihr mit einem schuldbewußten Lächeln zu.


  »Wenn Sie Karen das nächste Mal sprechen, würden Sie ihr bitte Grüße von mir bestellen? Und Sie können ihr sagen, daß ich mein Jurastudium abgebrochen habe. Sie hat es von Anfang an prophezeit.«


  »Tatsächlich? Das war nicht besonders nett von ihr.«


  »Aber sie hat recht behalten.«


  Jere Lee konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Brian Tucker gefragt werden wollte, was er von Beruf sei, wenn nicht Rechtsanwalt. Also tat sie ihm den Gefallen.


  Er antwortete: »Ich bin Kriminalbeamter.«


  Jere Lee zwang sich zu einem höflichen Lächeln.


  »Im Morddezernat.«


  »Ich werde es Karen bestimmt erzählen«, versprach sie, dann fiel ihr auf, daß er sich gar nicht erkundigt hatte, was sie hier wollte, allein im Busbahnhof, um zehn Uhr früh am Samstagvormittag. Er hatte nicht gefragt, ob sie eine Reise vorhatte. Einen Kurzurlaub übers Wochenende. Selbstverständlich fragte er nicht: Er hatte ihren Karren gesehen, den ganzen Ramsch darin. Ihr stieg das Blut in die Wangen.


  Brian Tucker musterte sie prüfend. Dann wies er mit einer Kopfbewegung auf den Putzmann, der immer noch seinen Mop über den Boden schob. »Haben Sie die Aufregung eben mitbekommen?«


  »Ich war da«, nickte sie, »ja.«


  Tucker hob fragend die Augenbrauen.


  »Der arme Mann ist hingefallen«, erzählte Jere Lee. »Ich sagte den Leuten, sie sollten einen Arzt holen oder die Polizei, aber keiner hat einen Finger gerührt. Das ist alles.«


  »Haben Sie mit ihm geredet?«


  »Nein. Ich habe versucht, ihm zu helfen.«


  Tucker sagte: »Aber natürlich.«


  »Hat jemand auf ihn geschossen?«


  »Sieht so aus.«


  »Wurde er ausgeraubt?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Ich dachte zuerst, er wäre ein Priester«, bemerkte Jere Lee. »Er trug aber nicht den weißen Kragen.«


  »Dann haben Sie also nicht mit ihm gesprochen.«


  »Nein. Wo ist er jetzt?«


  »St. Vincent. Stimmt das, George? St. Vincent?«


  Sein Kollege nickte.


  »Der arme Mann.« Jere Lee schüttelte erst den Kopf, dann runzelte sie die Stirn. »Aber was tun Sie hier? Sie haben doch gesagt, Sie sind bei der Mordkommission.«


  Tucker gab keine Antwort. Stand nur auf, schüttelte ihr die Hand, bedankte sich. »Es ‚war nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Vance.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, tat es aber doch nicht.


  Die beiden Detectives entfernten sich.


  Doch wenig später, als Jere Lee mit ihrem Karren auf die Waschräume zusteuerte, tippte ihr jemand auf die Schulter. Wieder Tucker. Allein und diesmal sichtlich verlegen.


  »Sie werden nicht vergessen, Karen zu sagen, daß Sie mich getroffen haben?«


  »Ich vergesse es bestimmt nicht.«


  »Sprechen Sie oft mit ihr?«


  Sie zögerte. »Nicht so oft, wie es mir lieb wäre.«


  »O ja.« Tucker seufzte. »Ich weiß Bescheid. Meine Mutter wohnt jetzt in Florida.«


  »Fort Lauderdale?«


  »Tampa.«


  Sie standen da und schauten sich an.


  »Mrs. Vance …«


  Sie straffte sich, krampfte die Finger um den Griff des Einkaufswagens.


  »Ich dachte nur … Haben Sie vielleicht Karens Telefonnummer? Ich würde gern mit ihr sprechen. Vielleicht könnte ich sie ja selbst anrufen.«


  »Tut mir leid«, sagte Jere Lee brüsk. »Ich habe sie nicht bei mir.«


  »Nun  dürfte ich Sie anrufen, vielleicht heute abend, und Sie geben mir die Nummer?«


  Sie senkte den Blick.


  »Mrs. Vance, entschuldigen Sie, aber ist alles in Ordnung?« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu dem Einkaufswagen.


  »Bitte«, flüsterte Jere Lee. Und wußte nicht, was sie noch sagen sollte. Hatte Angst, noch etwas zu sagen.


  Tucker zog seine Brieftasche und nahm ein Kärtchen heraus, das er ihr gab. »Dort können Sie mich erreichen. Ich hätte wirklich gern Karens Nummer.«


  »Aber ja.« Sie nickte. »Selbstverständlich.«


  Selbstverständlich? Zur Hölle mit selbstverständlich! Ihm Karens Nummer geben, damit er sie anrief und ihr brühwarm erzählte, daß ihre Mutter mit Erfolg den sozialen Abstieg bewältigt hatte?


  Jere Lee besaß nicht mehr viel, nur ein paar alte Mäntel und Decken von der Wohlfahrt, den quietschenden Karren, ein paar Leihbücher, die sie nicht zurückgebracht hatte und etwa zwanzig Dollar, versteckt in ihrem BH. Aber sie hatte noch ihren Stolz.


  Was für ein Witz!


  Gott, es tat gut, etwas zu essen. Sie hatte nicht geahnt, wie ausgehungert sie war. Aber hübsch langsam, ermahnte sie sich. Nimm kleine Bissen, kleine Schlucke, keine Hast: Zieh die Mahlzeit in die Länge. Die aus einem Sesambrötchen und einem großen Becher mit gezuckertem Kaffee bestand.


  Sie saß drei Blocks nördlich der Busstation, am Norris Square auf einer Bank. Gewöhnlich, wann immer sie etwas aß, versuchte sie, an gar nichts zu denken oder vielmehr, sich nur auf die Tatsache zu konzentrieren, daß sie Nahrung zu sich nahm. Brennstoff: ihre Methode, sich zu überzeugen, daß sie noch darum kämpfte zu überleben, daß sie nicht aufgegeben hatte.


  An diesem Vormittag allerdings ging ihr der Zwischenfall im Busbahnhof nicht aus dem Kopf. Sie sah das merkwürdige Gesicht des Mannes vor sich (das Gesicht des merkwürdigen Mannes), erinnerte sich an seine Berührung, wie kalt sie gewesen war, eiskalt und wie erschreckend schwindelig ihr wurde, als er kraftlos mit seinen Fingerspitzen die ihren streifte.


  Sie betrachtete ihre Hand, die Hand, die er berührt hatte, und runzelte die Stirn. Dann aß sie das Brötchen auf. Und erst als sie das Pergamentpapier zusammenfaltete, um es in ihrem Karren zu verstauen, bemerkte sie die Tauben.


  Es waren bestimmt dreißig oder vierzig, schmuddelige Tauben, die sich in einem unregelmäßigen Halbkreis vor ihr auf dem Weg eingefunden hatten.


  Das fehlte noch, daß sie Tauben mit durchfütterte. »Fort mit euch!«


  Sie nahm den Kaffeebecher und trank ihn aus, dann ließ sie mit zurückgelegtem Kopf den Zuckerbrei langsam in ihren Mund rinnen.


  SQUINTIK.


  Jere Lee zuckte zusammen, schaute sich um, aber da war niemand. Die anderen Bänke waren leer, wie auch die Schachtische. Keiner hier, außer uns Tauben, dachte sie und lächelte grimmig. Aber sie hatte eine Stimme gehört, sie hatte definitiv eine Stimme gehört: ein Flüstern dicht an ihrem Ohr. SQUINTIK.


  Squintik?


  Nein, sagte sie zu sich, ich habe nichts gehört. Ich höre keine Stimmen. Sie erhob sich von der Bank, in der Erwartung, daß die Tauben auseinanderflatterten, den Weg freigaben.


  Sie taten nichts dergleichen.


  Während sie verwundert auf die Tiere niedersah, rieselte ihr plötzlich ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  Ein ganzer Schwarm Tauben  und nicht ein Gurren, von einer einzigen?


  Sie sammelten sich um ihre Füße.


  SQUINTIK. SQUINTIK. SQUINTIKSQUINTIK-SQUINTIK. SQUINTIK.


  Ihre Augen wurden groß, ihr Mund klappte auf; mit einer heftigen Bewegung hielt sie sich die Ohren zu.


  Doch sie hörte es immer noch: SQUINTIKSQUIN-TIKSQUINTIK.


  Wie in einen Alptraum versuchte sie zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus.


  Die Tauben rückten näher, sie fühlte ihre schlagenden Flügel an den Beinen. Verstört barg sie das Gesicht in den Händen.


  SQUINTIKSQUINTIKSQUINTIK. SQUIN


  Dann ein Knattern wie von einem Maschinengewehr: Sämtliche Tauben flogen gleichzeitig auf.


  Als Jere Lee den Mut fand, die Hände sinken zu lassen, entdeckte sie, daß die Vögel verschwunden waren und statt ihrer eine struppige, grau-orange getigerte Katze vor ihr stand, mit einem hängenden Ohr und narbigem Gesicht.


  Jere Lees Hals war auf einmal wie ausgedörrt, das Schlucken fiel ihr schwer. Auch das Atmen.


  Ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen.


  Sie tastete blindlings nach ihrem Karren und hielt sich daran fest. Dann, bevor ihr die Beine den Dienst versagten, setzte sie sich langsam auf die Bank.


  Die Katze musterte sie ausdruckslos.


  Es dauerte eine Minute, bis Jere Lees Herzschlag sich normalisierte; zwei Minuten, bevor sie wieder frei zu atmen vermochte. Drei, bis sie glaubte, ihren Beinen wieder trauen zu können.


  Sie versuchte, über sich selbst zu lachen. Oh, du bist großartig, Jere Lee. Tränende Augen, laufende Nase, zitternde Hände. Da machst du dir Sorgen über Schlägertypen und Vergewaltiger, und dann wirst du hysterisch wegen ein paar  Tauben. Gutes Mädchen, Jere Lee. Gutes, dummes altes Mädchen.


  Aber es half nicht.


  Sie sah die Katze an und schüttelte den Kopf.


  Die Katze nickte.


  Und sagte dann: NICHT SCHREIEN, JA? MIR IST NÄMLICH AUCH NICHT GANZ GEHEUER.


  Jere Lee begann schrill zu kichern. Na ja, warum eigentlich nicht?


  BITTE NICHT, sagte die Katze. OKAY? LASS DAS SEIN. STEH EINFACH AUF UND KOMM MIT.


  Jere Lee legte die Fingerspitzen gegeneinander und hob sie an die Lippen.


  Ich bin übergeschnappt, dachte sie nüchtern. Verrückt geworden.


  Und da sie nun verrückt war, übergeschnappt, tralala, was konnte selbstverständlicher sein, als daß sie von der Bank aufstand, sich mit dem Mantelärmel über die Nase wischte, den Einkaufswagen nahm  und ihrem vierbeinigen Cicerone zum Bordstein folgte.


  Sie empfand weder Angst noch Scham.


  Sie hatte sich bemüht. Nach besten Kräften bemüht.


  Vergebens.


  Also lag es von nun an nicht mehr in ihrer Hand.


  Zum erstenmal seit Monaten fühlte Jere Lee sich glücklich.


  »Squintik«, sagte sie.


  Ein Mann und eine Frau, die an der Ecke darauf warteten, daß die Ampel grün wurde, warfen ihr schräge Blicke zu.


  Natürlich überzeugt, daß bei der schäbigen Pennerin eine Schraube locker war.


  Es hätte ihr nicht gleichgültiger sein können.


  »Squintik«, wiederholte sie. »Squintik.«


  Und lachend überquerte sie hinter der getigerten Katze die breite Straße.


  Es war fünfundzwanzig Minuten vor elf, nach der Uhr auf dem Gebäude der Graetna Lebens- und Unfallversicherung.


  


  10. Samstagsfahrer


  


  Es war elf-siebzehn auf der Uhr am Armaturenbrett, und Jack sagte, nein, er sei nicht in Urlaub oder so ähnlich, obwohl, ja, er früher bereits einige Male hiergewesen war, in Kemolo. Sightseeing, Stippvisiten. Wo er gewesen war, bei diesen früheren Besuchen? Mal sehen, Wasirabad  das lag in Pakistan. An einem Ort namens Pistol River. In Oregon? Und Kasan, gar nicht weit von Moskau. Geebo nickte, während er nach rechts blinkte und abbog. Wieder hinter dem Steuer eines Autos. Was sagte man dazu.


  »Und dann noch in Hobart«, fügte Jack hinzu. »Auf Tasmanien.«


  »Tasmanien?« fragte Geebo, während er dachte: Allmächtiger. »Was für ein kurioses Sammelsurium.«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ja, aber interessant. Es ist immer interessant.«


  Geebo warf ihm einen neugierigen Blick zu. Etwas an der Art, wie Jack sagte interessant, vermittelte den Eindruck, daß er das Wort nicht so beiläufig und vage gebrauchte, wie die meisten anderen Leute. Das ist eine interessante Form, eine interessante Farbe. Und was drückten sie damit aus? Nichts. Wenn Jack es aussprach, klang es präzise. Bedeutungsvoll. »Was meinst du damit, interessant?«


  Jack überlegte eine Weile, bevor er antwortete. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Schließlich lehnte er sich gegen die Beifahrertür. »Dich getroffen zu haben, das ist interessant.«


  »Ja? Freut mich, daß du so denkst. Dich getroffen zu haben, Mann, ist verdammt faszinierend.«


  »Nein, ich meine, ich hatte keine Ahnung, daß ich dir begegnen würde, aber jetzt ist mir klar, daß es unvermeidlich war. Das ist interessant. Ich habe dich nicht gesucht, aber jetzt, da wir uns begegnet sind, ist es  interessant. Wichtig.«


  »Inwiefern?«


  »Grün«, sagte Jack, und Geebo tippte aufs Gaspedal. Rasante Beschleunigung. Feines Auto. Toyota Cressida. Das letztjährige Modell. Aufkleber der Inspektion vom Juli am Fenster, Duftbäumchen (Vanille) am Innenspiegel, 7635 Meilen auf dem Zähler  vier davon waren zusammengekommen, seit Geebo und Jack den Wagen vom rechtmäßigen Besitzer ›geliehen‹ hatten, der wahrscheinlich immer noch an der Neunten Straße stand, auf demselben Fleck, mit seiner Wäsche aus der Reinigung und einem geschwollenen, giftverseuchten Handgelenk.


  »Inwiefern wichtig?« fragte Geebo nochmals.


  »Ich weiß nicht. Könnte möglicherweise sogar vollkommen sein. Das wird sich noch herausstellen.«


  Schon wieder verlieh Jack einem nebulösen Adjektiv tiefere Bedeutung. Vollkommen. Interessant, wichtig, möglicherweise vollkommen. »Was meinst du?« bohrte Geebo weiter. »Willst du sagen, daß nichts je zufällig geschieht?«


  »Nein, Mann, das will ich nicht sagen. Hör doch zu. Ich sage genau das Gegenteil. Alles geschieht durch Zufall, soweit es mich und meinesgleichen betrifft. Wenn ich unterwegs bin, auf einem Streifzug und etwas passiert? Es ist immer nützlich.«


  Interessant.


  Wichtig.


  Vollkommen.


  Nützlich. Jetzt haben wir nützlich.


  »Wie denn?« fragte Geebo. »In welcher Hinsicht? Und für wen ist es nützlich?«


  »Ich bin der Tramp des Königs.«


  »Ach ja. Also ist es nützlich für den König, diesen Burschen Agel.«


  »Diesen Burschen Agel.« Jack schüttelte den Kopf. Ein wenig mehr Respekt bitte. »Seine Majestät.« Dann, während seine hellen Augen Geebo studierten, atmete er seufzend aus, wie jemand, der sich resigniert in Geduld faßt und bestätigte: »Stimmt. Nützlich für Seine Majestät, den König.«


  »Oha, nun komm schon.«


  »Du hast gefragt.«


  »Ja«, meinte Geebo, »das habe ich wohl.«


  »Du hast gefragt, und ich habe geantwortet.«


  Geebo hatte die ganze letzte Stunde Fragen gestellt, eine Unmenge Fragen, und da er sich inzwischen durchgerungen hatte zu glauben (ja, wirklich, er glaubte), daß Jack der war, der zu sein er behauptete (der sprichwörtliche Besucher von einer anderen  nein! Nein, kein Wort mehr von dem Blödsinn; Schluß mit der hirnrissigen Spinnerei, okay?), achtete Geebo genauestens auf jedes Wort, das der Typ sagte, analysierte und katalogisierte es, um irgendwie aus der verrückten Geschichte klug zu werden.


  Trotz allem blieben noch eine Menge Löcher. Schweizer Käse, Mann. Das Ganze war ein verfluchter Schweizer Käse.


  Jack hatte sich nicht beschwert, im Gegenteil, er hatte Geebo bereitwillig alles erzählt, was er wissen wollte, es war nur schwierig für ihn, wenn er eine Sache erklärte, seinen überforderten Zuhörer nicht im Labyrinth der Zusammenhänge, der wunderlichen Namen und kuriosen Details zu verlieren.


  Er gab sich redlich Mühe. Er hatte sein Bestes versucht, jede Frage zu beantworten, und er tat es mit Geduld, mit Humor, mit Witz. Er wollte, daß Geebo verstand.


  Aus irgendeinem Grund schien es ihm wichtig zu sein, daß Geebo verstand.


  Fragen und Antworten …


  … Während man in einem rostroten Toyota durch die Stadt gondelte. Richtung Norden: vom Bridge District nach Bergen Hill, nach Greenville, dann Innenstadt, Vororte. Jack redete, ohne dabei zu gestikulieren; Geebo fuhr vorsichtig, langsam, hielt schon bei Gelb, bremste vor jeder Kreuzung (er wollte nicht angehalten werden: kein Führerschein …) und genoß es, wieder am Steuer zu sitzen. (Wie lange war es her? Unwichtig. Denk nicht darüber nach. Achte auf das, was Jack erzählt.)


  Und Jack erzählte: »Wie ich hergekommen bin? Auf * dem einzig möglichen Weg, dem einzigen Weg, den es gibt. Durch einen Schnitt.« (Geebo in Gedanken: Es klingt nach Großbuchstaben, nach Majuskeln: SCHNITT, so wie Jack es betont. Durch einen SCHNITT.)


  Weiter: »Vor ein paar Tagen bin ich diesem Typ begegnet, und Lita hat ihn gestochen, und in seinem Kopf fand ich eine Geschichte, die er seinen Kindern vorgelesen hatte. Eine Geschichte von einem Jungen, der in den Zirkus möchte, doch er hat kein Geld. Sie heißt Toby Tylers Abenteuer im Zirkuszelt  kennst du das Buch?« (Geebo lachte, verneinte, das habe er nie gelesen und dachte: Toby Tyler? Gehts nicht im Klartext, Mann?)


  Jack fuhr fort: »In dieser Geschichte nimmt der Junge ein Taschenmesser, geht zur Rückseite von dem Zirkuszelt und schlitzt die Plane auf. So gelangt er hinein. Durch den Schnitt. Nicht viel anders habe ichs auch gemacht. Nur benutzte ich statt eines Taschenmessers einen Ring. Mit scharfen Zacken. Des Schullehrers Ring. Es gibt übrigens mehr als einen, drei insgesamt. Des Schullehrers drei Ringe. Drei verschiedene. Ich benutzte den für Kemolo. Genaugenommen habe nicht ich ihn benutzt, ich kann ihn nicht benutzen  Squintik tat es für mich.«


  Geebo verdrehte die Augen: langsam, langsam. »Ich bin vorerst noch bei der Sache mit dem Zirkus. Des Lehrers Ring? Kemolo? Squintik? Du bist durch einen Schnitt gekommen?«


  »Meister Squintik hat den Schnitt gemacht.«


  »Okay«, sagte Geebo. »Aber ich meine  du bist durch einen Schnitt gekommen?«


  Jack holte tief Atem und stieß ihn geräuschvoll wieder aus. »In der Gesamten Schöpfung gibt es drei  vermutlich drei, aber einige Leute, wie der Magus von Vier, Magus des Glücks sind überzeugt, daß noch einer existiert  also drei oder vier Augenblicke vom Ursprung her. Feerce. Kemolo. Iss. Und vielleicht  nur vielleicht  gibt es noch Bulcease.«


  Geebo runzelte die Stirn. »Und Lostwithal? Du hast Lostwithal vergessen.«


  Jack darauf: »Lostwithal ist kein Augenblick. Ich rede hier von großen Dingen, Geebo. Von Universen, begriffen? Lostwithal ist nur eine Menschenwelt, in dem Augenblick Iss. Im Universum Iss. Und du lebst in Kemolo. Ihr nennt diese Kugel Erde, bei uns heißt sie anders, aber die Erde ist nur eine Menschenwelt, die einzige Menschenwelt in dem Augenblick Kemolo. Der ein paar Augenblicke früher an der Schöpfung liegt als Iss. Und ein paar Augenblicke später als Feerce.«


  Geebo dachte bei sich: Allmächtiger! Und hoffte, daß man nicht später einen Quiz veranstalten würde.


  Danach herrschte eine Zeitlang Schweigen, während sie durch den Olmstead Park fuhren, vorbei an Joggern, Radfahrern und Pferdekutschen, dem Ententeich, den braunen Softballplätzen und dem Zoo. Bis Geebo schließlich fragte: »Wie lange bist du schon hier?«


  »Nach hiesiger Zeit? Ein paar Tage. Seit vorgestern.«


  »Und was hast du getan? Links und rechts die Leute angezapft?«


  Jacks Lippen öffneten sich zu einem breiten Grinsen (diese gelben, scharfen Raubtierzähne …). »Wie sonst hätte ich meine Kenntnis der Sprache auffrischen sollen? Sprache«. Die Menschen hier sprechen mehr als eine Sprache, weißt du.«


  Geebo nickte grimmig: ja, dessen war er sich bewußt.


  »Und mir ein vollständiges Wissen über alles hier aneignen.«


  »Ein vollständiges Wissen? Das wäre allerdings ein tolles Kunststück.«


  »Ich kann pokern«, zählte Jack auf, »besser als du, wette ich. Und ich kann dir sagen, was morgen abend im Fernsehen läuft. Und Meryl Streep ist eine gute Schauspielerin. Und die Yankees sind eine Baseballmannschaft. Drei Strikes, und du bist draußen. Und mehr als an alles andere denken die Leute an Sex. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«


  Geebo lächelte und meinte: »Willkommen in Kemolo.«


  »Es stimmt«, beharrte Jack.


  »Ich glaubs. Aber erzähl mir lieber von der Wespe. Sie ist für dich Brot und Butter?«


  Jack zog die Brauen zusammen. »Ich kenne den Ausdruck, aber was heißt das? Brot und Butter für mich?«


  »Ich wollte damit sagen, daß sie dir hilft zu bekommen, was du so brauchst. Geld. Essen.«


  »Essen.« Jack nickte. »Ja. Aber kein Geld. Ein Tramp des Königs verachtet Geld. Strebte ich nach Reichtum, wäre ich nicht besser als ein Finder.«


  Geebo befeuchtete sich die Lippen. Ein Finder? Noch so was Verrücktes. Mann, wie sollte man bei so einem exotischen Tohuwabohu nicht den Faden verlieren! Tausendundeine Nacht war nichts dagegen.


  Ja, aber es machte auch Spaß.


  All die vielen Fragen zu stellen.


  Meinen Job zu tun.


  Plötzlich: Was? Meinen was tun? Meinen was?


  Von Jack kam ein »He!«, als Geebo auf einmal mit verzerrtem Gesicht den Kopf zwischen die Schultern zog und eine Hand vom Lenkrad nahm, um sich den Nacken zu massieren. »Bist du okay?«


  Lind Geebo sagte: »Ja«, während er sich bemühte, den Schmerz niederzuhalten. Red weiter. Bloß nicht nachdenken.


  Über dich selbst. Vor dem 5. September.


  Denk nicht an deine Vergangenheit, Mann. Red einfach weiter. Frag zum Beispiel: »Was ist ein Finder?«


  Aber Jack reagierte nicht. Es war die erste Frage, die er sich weigerte zu beantworten. Er lehnte halb an der Beifahrertür, schräg Geebo zugewandt und sah ihn an. »Was ist mit dir, wenn du so zusammenzuckst?«


  »Kopfschmerzen.«


  »Die Menschen hier schlucken kleine Kapseln dagegen. Oder kleine weiße Pillen. Warum du nicht?«


  »Die Dinger helfen nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich dachte, ich stelle die Fragen.«


  »Warum hast du keine Erinnerung? Kein vollständiges Ich?«


  »Gute Frage.«


  »Ja«, meinte Jack. »Allerdings.« Dann schaute er wieder nach vorn, und Geebo sah aus den Augenwinkeln, wie er die Manschette zurückfaltete, unter der das Armband und darauf die reglose Wespe zum Vorschein kam. »Fahr«, sagte Jack.


  Doch obwohl er den Kopfschmerz diesmal besiegt hatte, war Geebo immer noch speiübel, fühlte er sich benommen, elend. Das passierte jedesmal. Seine Augen schwammen in Tränen. Und die Euphorie, die er während der letzten Stunde hinter dem Steuer des Toyotas empfunden hatte, war geschwunden und verflogen. Wurde abgelöst von einer tiefschwarzen Katerstimmung. Verdammt, er hatte ein Auto gestohlen  na ja, mehr oder weniger. Er besaß keinen Führerschein. Wenn man ihn erwischte, landete er womöglich im Gefängnis. »Laß mich den Wagen abstellen«, bat er. »Ich biege in die nächste Seitenstraße ein und parke, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Aber ich habe was dagegen«, entgegnete Jack. »Fahr weiter.«


  Geebo ärgerte sich. Was, zum Teufel, bildete Jack sich ein, ihn herumkommandieren zu wollen? He? »Wespen wirken nicht bei mir, Kumpel«, sagte er. »Schon vergessen?«


  »Du hast Mentholzigaretten gekauft, Kumpel. Schon vergessen?«


  »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«


  »Fahr einfach«, wies Jack ihn an.


  Geebo aber hatte plötzlich den Eindruck, daß er etwas verpaßte; irgendwas war im Busch, und er bekam es nicht mit. Jack, der ihn auf forderte weiterzufahren, endlich weiterzufahren. Das Drängende in seinem Benehmen, seiner Stimme. Trotzdem. Geebo hatte keine Lust mehr zu fahren, klar? Es machte keine Laune mehr, okay? Genug herumkutschiert. Er wollte den Wagen jetzt los sein.


  »Fahr!« wiederholte Jack noch einmal, den Blick an Geebo vorbei auf die Autos und Busse und Taxen gerichtet, die sich die Avenue C hinunterschoben. »Fahr.«


  Und Geebo ordnete sich wieder in den zähen Verkehrsstrom ein.


  Im selben Moment jedoch bremste unvermittelt der vor ihm fahrende, lange weiße Cadillac (Kennzeichen G BOMAN), und der Toyota fuhr krachend auf. Metall verbog sich. Frontscheinwerfer und Rücklichter splitterten.


  Geebos Zähne schlugen krachend aufeinander.


  »Nichts wie weg hier!« stieß er hervor und löste den Sicherheitsgurt.


  Aber Jack griff nach seinem rechten Arm und hielt ihn fest.


  Er lächelte.


  


  11. Die Fünf


  


  Über einem Hügel geeister Krabben in einem Kasten im Hintergrund des kleinen Tante Emma Ladens an der Avenue F: mit gebrochenen Augen der Leichnam von Johnny Stillborn.


  Unmittelbar rechts neben der Eingangstür: die Leiche des Koreaners, mit dem Gesicht nach unten auf dem abgetretenen grünen Linoleumbelag. Den Baseballschläger, Zahnspuren am oberen Ende, noch in der starren Hand.


  Eins der kleinen rotbraunen Geschöpfe war auf ein hohes Regal geklettert, schnüffelte und rumorte zwischen den Tüten und Paketen. Einige kippten um oder fielen auf den Boden. Cornflakes, Haferflocken, Makkaroni, gesalzene Cracker. Endlich fand es etwas, das ihm zusagte  Knusperhappen für Katzen , riß die Schachtel auf und fraß.


  Es gab dabei ein tiefes, knurrendes Geräusch von sich.


  Genau wie die vier anderen Kreaturen, von denen es sich zwei in einem Korb mit Honigmelonen wohl sein ließen und einer sich genüßlich auf der altmodischen Registrierkasse räkelte. Die letzte hockte auf der Schulter eines kleinen, mondgesichtigen Mannes, mit hoher Stirn und schwachsinnigen, wässrigen Augen.


  Ein Mann, dessen säulengleicher Hals über und über mit einem masernähnlichen Ausschlag betupft war.


  Desgleichen Rücken und Innenflächen seiner Hände.


  Und der Rist seiner schmutzigen nackten Füße.


  Er trug einen hellgrauen Kaftan mit dunkelroten Flecken an einigen Stellen. Seine Arme waren knochig, dürr, der linke am Ellenbogen unnatürlich abgewinkelt und von dort an gelähmt.


  Am ersten Finger jener Hand: ein goldener Ring mit drei scharfen Zacken.


  Er saß auf einem Stuhl am Schaufenster, seine Füße baumelten zehn Zentimeter über dem Boden. Die Kreatur auf seiner Schulter winselte leise, und der Mann nickte.


  Auf der anderen Straßenseite schloß eine Frau die Fahrertür eines weißen Mitsubishi Mirage auf. Sie bückte sich hinein und schaltete den Alarm aus, dann richtete sie sich wieder auf und rief einem Jungen, der einige Meter entfernt vor einem Militärshop stand und Kisten voller Wasserflaschen und Kapuzensweat-shirts in der Auslage betrachtete.


  Der Junge hatte eine blaue Windjacke an, neue Latzhosen, weiße Turnschuhe.


  Der kleine Mann auf dem Stuhl in dem Lebensmittelladen  ein aufmerksamer Zuschauer  brummte zufrieden.


  Er verfolgte, wie der Junge in das weiße Auto stieg und das Auto sich in den Verkehr einreihte. Anschließend beobachtete er weiter, was sich draußen tat.


  Zwei Frauen in beigen Regenmänteln hasteten vom Bürgersteig herunter zu einem wartenden Taxi. Ein schon älterer, untersetzter Mann  beide Arme um ein riesiges, schwarz-weißes Plüschtier geschlungen, einen Pandabären  lief auf dasselbe Taxi zu, aber von der entgegengesetzten Seite. Es gab einen Wortwechsel, die Frauen gestikulierten lebhaft, der Mann schüttelte den Kopf.


  Er war mit einem Tweedmantel, schwarzen Hosen und ebenfalls schwarzen, spitzen Schuhen bekleidet.


  Der kleine Mann auf dem Stuhl brummte wieder.


  Etliche Honigmelonen rollten aus dem Korb.


  Ganz in der Nähe läuteten Glocken das Angelus. Es war Mittag.


  Auf dem Bürgersteig vor dem Laden blieb eine ältere Frau stehen und begutachtete die Grapefruits. Sie nahm eine, untersuchte sie auf Mängel, legte sie zurück und griff nach einer anderen.


  Der kleine Mann sah zu, wie sie einen Plastikbeutel von einer Rolle auf einer hölzernen Spindel riß. Er hob seine gute Hand, die rechte, und tippte sich mit den Fingerspitzen an die Lippen.


  Die Frau hatte schließlich drei Grapefruits ausgewählt und kam damit zum Eingang.


  Als sie versuchte, die Tür zu öffnen, richtete die Kreatur auf der Registrierkasse sich langsam auf und fletschte die Zähne.


  »Hallo?« rief sie und klopfte gegen die Glasscheibe. Dann, verwundert: »Hallo?«


  Der kleine Mann kniff die Augen zu und wand sich gequält. Sie war schmerzlich für seine Ohren, die Sprache dieser Auch-Menschen von Kemolo, schmerzlich und unverständlich. Einst hätte er sie lernen können  absorbieren , diese barbarische Sprache, innerhalb weniger Sekunden. Absorbieren, dann sprechen.


  Einst.


  Als er noch ein Tramp gewesen war.


  »Hallo!« Mit einem verärgerten Schnalzen trat die alte Dame einen Schritt zurück. »Sie haben einen Kunden hier draußen! Hallo! Weshalb ist denn geschlossen?« Sie stieß indigniert die Luft durch die Nase, dann legte sie die Grapefruits in den Weidenkorb zurück. So etwas hatte es nicht gegeben, als die Italiener noch hier waren! Mit einer letzten geringschätzigen Bemerkung wandte die Frau sich ab und überquerte die Straße.


  Im Innern des Ladens kippte ein Sack Maismehl plötzlich vom Regal und platzte auf.


  Der kleine Mann wartete ein paar Sekunden, dann rutschte er von seinem Stuhl.


  Jetzt. Endlich konnte er beginnen. Den rechten Arm als Stütze hob er langsam die linke Hand zum Mund und biß in das welke Fleisch.


  Die fünf rotbraunen Kreaturen winselten vor Schmerz.


  Drängten sich um die Beine des Mannes.


  Es war Zeit zu beginnen. Zu arbeiten.


  Zu Finden.


  Unten, vor dem Tor des Stephen Crane Parks, unterhielt sich die alte Frau mit einer Nachbarin, die eben aus einer Apotheke gekommen war.


  Oh, sie konnte nicht klagen, meinte sie, konnte sich nicht beschweren, es ging ihr den Umständen entsprechend. Was wollte man mehr. Das? Auf ihrem Nasenrücken? Oh, das. Da hatte man letzte Woche eine Krebsgeschwulst entfernt; ja, Hautkrebs. Die Stelle tat noch weh, aber was half das Jammern? Was nützte es, mit dem Schicksal zu hadern?


  Ihre Bekannte nickte verständnisvoll und erzählte dann, daß sie gestern vier Stunden im Wartezimmer ihres Doktors gesessen hatte. Vier geschlagene Stunden! Zum Glück hatte sie daran gedacht, ein gutes Buch mitzunehmen.


  Die alte Frau wollte sich nach dem Befinden des Mannes ihrer Bekannten erkundigen, als etwas auf der anderen Straßenseite ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Ein äußerst unscheinbarer kleiner Mann (aber sehr elegant gekleidet: Tweedmantel, dunkelanthrazitgraue Hose und glänzend schwarze Schuhe) stand an der Ecke, umgeben von  seinen Söhnen, nahm sie an. Das war es, was sie stutzen ließ. Aus der Fassung brachte sogar. Diese Kinder. Die Jungen.


  Die wie kleine bissige, aber scheue Tiere über die Straße huschten und hinter ihrem  Vater durch das Tor in den Park schlüpften.


  


  12. Der Pavillon


  


  Es war reiner Zufall, daß Money Campbell Geebos Pappkarton entdeckte.


  Eine Stunde, vielleicht länger  Money konnte es nicht genau sagen, da sie ihre Armbanduhr in Eugene Bomans Wohnung vergessen hatte  war sie mit dem Foto von Peter Musik durch den Crane Park gewandert.


  Die Hälfte der Leute, denen sie es zeigte, schauten nicht einmal hin; sie schauten sie an, manche lüstern, manche unfreundlich, doch immer mit unterschwelligem Mißtrauen.


  Die anderen, die wenigstens einen Blick darauf warfen, zuckten nur mit den Schultern: Nein, nie gesehen.


  Money wußte nicht, ob sie ihnen glauben sollte. Sie waren so komisch, so merkwürdig. Diese Leute wohnten tatsächlich in Pappkartons und behelfsmäßigen Hütten aus alten Zimmertüren. Sie lehnten an Bäumen, an Schneezäunen, bildeten Cliquen im Torraum des Ballspielplatzes. Wahrhaftig. Oder sie saßen auf Plastiktüten, auf bunt angesprühten Felsblöcken, auf demolierten Springbrunnen. Sie murmelten vor sich hin, sie rochen unsauber, und manchmal brüllten sie einfach los, aus keinem anderen Grund, als daß sie total verrückt waren.


  O ja, sie hatte Mitleid mit ihnen und so weiter. Glaubte sie wenigstens. Immerhin waren sie bemitleidenswert.


  Aber auch furchterregend.


  Hierher hatte es Peter verschlagen?


  Verdammt! Sie hatte es satt, sie wollte nach Hause!


  Und zwar nicht in Bomans Wohnung. Das war nicht zu Hause. Sie wollte zurück nach Old Tappan, in ihr schäbiges Apartment außerhalb des Campus, mit dem schmutzigen Geschirr in der Spüle, dem ungemachten Bett und der alten Wanne auf Löwenfüßen in dem winzigen Badezimmer. Mit den überall verstreuten öden Lehrbüchern und Tonbändern, den vollen Aschenbechern und dem Tandy-Computer, an dem Peter Musik drei, vier Abende die Woche gesessen und seine Notizen eingetippt hatte.


  Verdammt, sie war seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen. Seit  Dienstag. Liebe Güte, es wäre schön, nach Hause zu gehen. Vielleicht ein paar neue Videos auszuleihen. Irgendwas mit Bette Midier. Oder Danny DeVito. Etwas Heiteres, zum Lachen.


  Nach einem tiefen Seufzer machte Money sich auf den Weg über den Big Lawn, das halbierte Foto in der Hand.


  »Entschuldigen Sie. Ich suche …«


  »Entschuldigung? Würden Sie vielleicht …?«


  »Entschuldigung  Miss? Haben Sie den Mann auf diesem Bild hier schon mal gesehen?«


  »Entschuldigung …«


  »Entschuldigung …«


  Entschuldigte sich, bis sie am liebsten geschrien hätte.


  Vielleicht war diese Suchaktion ein idiotischer Einfall gewesen.


  Vielleicht hatte Herb Dierickx sich geirrt.


  Und der unheimliche Typ mit dem rasierten Schädel. Er konnte sich ja auch geirrt haben. (Fragte, ob sie Dustin Hoffman kannte! Wahrhaftig!)


  Vielleicht suchte sie Peter vergebens.


  Vielleicht war er tot.


  Wovon sie ohnehin überzeugt gewesen war, schon seit vergangenem September. Sie hatte Eugene Boman nicht geglaubt, nicht eine Sekunde. Wofür hielt er sie? Tischte ihr das Märchen auf, Peter Musik hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt. Klar. Erzähl mir noch einen vom Pferd, Gene.


  Von einem Augenblick zum anderen total erschöpft, lehnte Money sich an ein kleines Gebäude mit spitzem Dach.


  Ein Musikpavillon.


  Sie tippte sich mit dem Foto ans Kinn.


  Schließlich hielt sie es mit ausgestrecktem Arm von sich weg und betrachtete es kritisch. Peter Musik in Badehose. Er gehörte nicht unbedingt zu den behaarten Typen, nur ein bißchen Flaum auf der Brust. Hinter ihm ein Stück grasbewachsenes Ufer, auch ein Streifen dunkelgrünes Wasser war zu sehen.


  Peter, dachte sie, bitte sei nicht tot. Bitte.


  Sei hier. In der Nähe. Irgendwo.


  Ein scharrendes Geräusch veranlaßte sie, den Kopf zu heben, und sie entdeckte einen langen Pappkarton, der von einem Windstoß über das Podium geschoben wurde.


  Money wollte sich abwenden, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne.


  Sagte: »Gott!« und bekam eine Gänsehaut.


  PRIVATEIGENTUM, NICHT ENTFERNEN ODER BEWOHNEN.


  Mit grünem Neonmarker.


  Handgeschrieben auf der Längsseite des Kartons.


  Peter.


  Oder vielleicht: »Peter.«


  Hatte sie es laut gesagt? Möglich. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  Das war Peter Musiks Druckschrift. Hundertprozentig. Ohne Zweifel. Zum Beispiel das D, das R, das B. Und die Os. Mit den lustigen Kringeln oben. Die Hs in ›NICHT‹ und ›BEWOHNEN‹! Unverkennbar. Das war Peter Musiks Druckschrift. Eindeutig.


  Sie hatte im letzten Frühjahr und Sommer eine Menge von Peters Schrift zu sehen bekommen, auf Notizblöcken und selbsthaftenden Merkzetteln an, Stapeln von Minikassetten. Das Zeug, das er mit in ihre Wohnung brachte und in den Computer speicherte, während sie herumsaß, Kaffee trank und Freiübungen machte. Es war ihm ein innerer Vorbeimarsch gewesen, ihren Tandy zu benutzen, weil Eugene Boman ihn bezahlt hatte. Money erinnerte sich und mußte lächeln. Sie rief wieder seinen Namen, erst: »Peter?«, dann, ach was solls: »Geebo?«


  Geebo.


  Das Kennwort, unter dem er seine Daten speicherte, Control/Save, G-E-E-B-O, Enter.


  Geebo. Abgekürzt für Gene Boman.


  Money wiederholte lauter: »Geebo!« während sie zur Treppe ging. »Geebo?« Sie legte die Hand auf das Holzgeländer, in das von oben bis unten Initialen, Spitznamen und sexuelle Verben eingeschnitzt waren. »Geebo? Bist du da drin?«


  Endlich holte sie tief Atem, stieg auf das Podium und spähte in den Karton.


  Niemand zu Hause.


  Und was nun?


  Die Arme vor der Brust verschränkt, begann Money, das Podium der Länge und Breite nach abzuschreiten. Der böige Wind spielte mit ihrem langen blonden Haar. Immer wieder blieb sie stehen, um über die große Wiese zu schauen, in der Hoffnung, Peter zu sehen (Geebo; Geebo), der hierherkam, der mach Hause‹ zurückkehrte.


  Aber wenn er nicht kam?


  Wenn er in einen anderen Park umgesiedelt war? Oder wenn er einen besseren Karton gefunden hatte?


  Einen besseren Karton. Hör sich das einer an: einen besseren Karton. Wäre nicht alles so schrecklich gewesen, hätte man fast lachen können. NICHT ENTFERNEN ODER BEWOHNEN.


  Nach einer Weile kniete sie sich hin und kroch in den Pappkarton hinein.


  Der Öffnung zugewandt, saß sie gebückt im Halbdunkel, die Knie angezogen, den Kopf zwischen den Schultern, mit dem Rücken an das geschlossene Ende gelehnt. Sie fühlte sich eigenartig.


  Und fragte sich, was geschehen würde, wenn Peter auf tauchte. (Wenn. Nicht falls. Wenn. Weil er auf tauchen würde. Bestimmt. Bestimmt?)


  Davon abgesehen, kamen ihr nach und nach eine Menge Erinnerungen, wenig rühmliche Erinnerungen, die sie liebend gern dem Vergessen überlassen hätte.


  Erinnerungen an manches, wovon sie aus tiefster Seele wünschte, daß es nie passiert wäre.


  Angefangen hatte es wohl damit, daß sie aufs College gegangen war. Wie bei so vielen Dingen, die sie in ihrem Leben getan hatte, schrieb Money sich nicht deshalb in Old Tappan ein, weil sie es gern wollte, sondern weil es das absolut letzte war, was die Leute  insbesondere ihr Vater  von ihr erwarteten.


  Monica? Aufs College gehen? Wozu, um Himmels willen? Sie ist sehr lieb und alles, aber College? Reine Zeitverschwendung.


  Ihre ganze Familie vertrat diese Ansicht, nicht nur ihr Vater, sondern auch ihre Mutter, ihre älteren Brüder, die Tanten und Onkel; jeder sagte es, eingeschlossen Lehrer und Berufsberater, sogar ihre Freundinnen, denn Money war eine der Schülerinnen gewesen, die antworteten ›Rußland‹, wenn die Frage lautete: Gegen wen haben wir im Zweiten Weltkrieg gekämpft? Die die verschwommene Vorstellung hatten, Portugal läge in Mittelamerika. Und Korea wäre ein Planet.


  Money? Aufs College? Dummes Zeug. Viel besser, sie bewarb sich um eine Stelle in einem netten Kaufhaus (sie war freundlich und sah gut aus) oder lernte ein bißchen EDV oder heiratete einen vielversprechenden Anwalt. Aber in Ordnung, meinte ihr Vater, Eigentümer des Gut & Billig Haushaltswarengeschäfts in Beimdeck, Ohio; also gut, wenn das Mädel entschlossen war zu studieren, dann fein. Er war bereit zu zahlen, aber nur, wenn sie in ein örtliches College ging.


  Natürlich entschied sie sich für eins, das achthundert Meilen entfernt war.


  Und auch nicht das billigste.


  Kommentar ihres Vaters: »Und wie gedenkst du das zu finanzieren, Miss Alberta Einstein?«


  Money: »Ich werde arbeiten.«


  Am naheliegendsten wäre gewesen, nebenbei als Model zu jobben  jeder, auch ihr alter Herr, gab zu, daß sie so gutes Geld verdienen konnte. Für Versandhauskataloge. Für Bademoden.


  Ergo weigerte sie sich, die Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  Statt dessen fand sie einen tristen Bürojob, vormittags bei Boman Pharmaceuticals, Hauptverwaltung  ein Katzensprung vom Campus, nicht weiter als eine Viertelmeile, über den Highway 9 und einen steilen, parkähnlichen Hügel hinauf …


  Money, zusammengekauert in dem modrigen alten Pappkarton, zog eine Grimasse, als sie an ihre stumpfsinnige Tätigkeit zurückdachte: Briefe tippen, Rechnungen abheften, dazu mißgünstige Kolleginnen, ganz zu schweigen von den grauen Niemands, die mit Rattenaugen jede ihrer Bewegungen verfolgten, seelenvoll auf ihre Brüste stierten und wenn sie sich nach etwas bückte, versuchten, in den Ausschnitt ihres Kleides, Pullovers oder ihrer Bluse zu schielen.


  Was für ein beschissener Job.


  Und der Stundenlohn war lächerlich gering.


  Trotzdem hatte sie es akzeptiert.


  Auch wenn sie nicht hätte erklären können, weshalb. In dem tristen Büro arbeiten, mit all den Spießern, nur um fast jeden Pfennig, den sie verdiente, in eine Collegeausbildung zu investieren?


  Sie haßte das College.


  Vielmehr, das College an sich war soweit in Ordnung, nichts auszusetzen, an den Collegegebäuden, dem Collegegelände. Es war ein sehr hübscher Campus, mit Bäumen und Statuen und so weiter. Das College an sich war okay, es waren die Vorlesungen, die sie haßte. Wäre sie nicht schon auf der High School Meisterin darin gewesen, bei Prüfungen zu mogeln, ohne erwischt zu werden, Mann, sie hätte nicht einmal das erste Semester überlebt.


  Aber sie überlebte und nicht nur das erste Semester, sondern auch das zweite.


  Am Ende ihres Freshman-Jahres, nach elf langweiligen Kursen und neuntausend ausgegebenen Dollars, nicht eingerechnet Kost und Logis, hatte Money immer noch keine Vorstellung, worin sie letztendlich ihren Abschluß machen wollte. Nun ja. Immer mit der Ruhe. Nichts überstürzen.


  In jenem Sommer, dem Sommer letzten Jahres, hatte sie ganztags bei Boman Pharmaceuticals gearbeitet. Das einzige, was ihr an diesem Job gefiel, war das kostenlose Mittagessen in der Kantine. Und dort, an einem Nachmittag Ende Juli, bemerkte sie einen ihr fremden, dicken, fast kahlköpfigen Mann, der sie von der Tür des Speiseraums für die höheren Angestellten her beobachtete. Sollte er. Es war ein freies Land. Money war daran gewöhnt, angestarrt zu werden.


  Doch ihr neuer Galan war nicht gewillt, sich mit sehnsüchtigen Blicken zu begnügen, wie Money noch am selben Tag feststellte, als auf ihrem Schreibtisch das Telefon klingelte. »Miss Campbell? Eugene Boman hier. Ob Sie, äh, vielleicht so freundlich sein würden, äh, zu mir heraufzukommen, sobald Sie Zeit haben? Ich, äh, möchte etwas mit Ihnen besprechen.« Money war erstaunt gewesen über seine zaghafte Art, die kläglichen Ähs. So erstaunt, daß sie im ersten Moment wirklich glaubte, jemand aus dem Büro hätte ihr einen Streich gespielt …


  Im Innern des Kartons begann Money sich zunehmend unbehaglich zu fühlen. Ihr Genick wurde steif, und in der linken Wade drohte ein Krampf. Wenigstens fror sie nicht mehr, dieses Unikum aus Pappe hielt warm. Erstaunlich. Ihr Atem hing nicht mehr als weißer Nebel in der Luft. Sie machte die Jacke auf, zog die Handschuhe aus und lehnte sich zurück, aber die Pappe gab plötzlich nach, deshalb beugte sie sich wieder vor.


  Dann faltete sie die Hände im Schoß, saß still da und wartete.


  Und erinnerte sich: Wie überrascht sie gewesen war, in dem schwerreichen, mächtigen Eigentümer von Boman Pharmaceuticals ihren übergewichtigen Bewunderer aus der Kantine wiederzuerkennen. Sie beobachtete amüsiert, wie nervös er wurde, als sie das Büro betrat. Mann, ›Dallas‹ und ›Denver Clan‹ und diese Serien machten einem weis, die reichen Managertypen wären alle weltgewandt und aalglatt. Pustekuchen. Würde Patrick Duffy stottern und schwitzen wie irgendein pubertierender Schuljunge? Nein, aber Eugene Boman tats. Hätte John Forsythe ein Micky-Maus-Telefon auf dem Schreibtisch gehabt und ein Star-Trek-Poster an der Wand? Nein, aber Eugene Boman schon. Und damit nicht genug. Auf den Regalen standen dicht an dicht kleine Spielzeugfiguren. Donald Ducks und Fred Feuersteins, Bugs Bunnys, Garfields, solcher Kram. Recht eigenartig.


  Boman bat sie, Platz zu nehmen, fragte artig, ob er ihr etwas zu trinken anbieten könne  Cola oder eine Tasse Kaffee. Dann wurden seine Augen irgendwie leer, er knetete nervös seine Hände und platzte schließlich unvermittelt heraus: »Sie sind eine besonders schöne Frau.« Money grinste ihm mitten ins Gesicht. Seine feisten, runden Wangen färbten sich tiefrot. Das ist irre, dachte Money. Das ist total irre. Aber komisch genug, sie genoß es. Es war großartig, einen so betuchten Kerl zu erleben, der sich aufführte wie ein x-beliebiger tittengeiler Scheißkerl auf der Straße.


  Als er fragte, ob sie vielleicht gewillt wäre, äh, einmal abends, äh, mit ihm auszugehen, beugte sie sich vor und fragte ihn rundheraus, ob er verheiratet wäre. »Sind Sie verheiratet?«


  Ja, in der Tat. Er wollte, äh, ganz offen sein. Ja, er war verheiratet, aber …


  Und Money lachte wieder. Aber. Immer ein Aber.


  Es wäre schön, äh, wenn sie dennoch gute Freunde sein könnten.


  Money sah ihn an und lächelte. Freunde. Gute Freunde  richtig? Sie stand auf, um zu gehen, und damit hätte die Angelegenheit erledigt sein sollen, doch es kam anders. Denn statt wütend zu werden oder gemein, wie sie erwartet hatte, fing Eugene Boman an zu lachen. Als wäre ihm selbst bewußt geworden, wie abgedroschen sich das alles anhörte und wie klischeehaft die Szene war. Das gefiel ihr. Es nötigte ihr Respekt ab. Beinahe.


  Sie setzte sich wieder hin, schlug die Beine übereinander, und plötzlich war alles nur Spiel, Theater, eine Rolle. Sie dachte: Warum nicht? Was zum Teufel! Für eine Seifenoper würden sie meinen Part mit Sean Young besetzen. »Was genau schwebt Ihnen denn vor?« fragte Money. »Ein nettes Restaurant wäre angenehm, aber verschwenden Sie nicht Ihr Geld für Konzertkarten oder ähnliches. Kultur liegt mir nicht.«


  Eugene Boman gestand, daß es ihm ebenso ging, und sie schüttelten sich die Hand, als besiegelten sie eine geschäftliche Abmachung, was sie ja auch taten. Seine Hand war schlaff und feucht.


  Von da an trafen sie sich ein-, zweimal die Woche. Natürlich waren es heimliche Rendezvous. Die Restaurants, in die er sie führte, waren klein und dunkel, aber die Vorspeisen begannen bei einhundert Dollars und die kredenzten Weine waren vom Feinsten. (Money pflegte scherzend zu sagen: »Oh, noch eine staubige Flasche?«) Er charterte eine Jacht. Die Crew bekam sie nicht zu sehen, aber sie sah Bomans American Express Abrechnung und war tief beeindruckt.


  Mehrmals in diesem ersten Monat fuhr er sie (nein, er fuhr nicht, das tat sein Chauffeur; er fuhr mit ihr) zu einem Wochenendhaus am Scroon Lake, das ihm gehörte. Auf Meilen im Umkreis gab es keine anderen Häuser, keine anderen Menschen, nur Kiefernwälder und kleine Flüsse mit Wasser in der Farbe von dünnem Tee. Er hatte es bar bezahlt. Niemand wußte von dem Haus. Nur er und jetzt auch sie. Money sagte: »Wie schmeichelhaft.«


  Beim zweitenmal fuhr er wieder weg, nachdem er einen Telefonanruf erhalten hatte. Geschäftlich, behauptete er und versprach, in ein paar Stunden zurück zu sein, er kam jedoch erst am folgenden Morgen. Junge, er kriegte sich gar nicht mehr ein vor lauter Entschuldigungen, bis Money sagte: »He, ist schon gut. Es ist ein fantastisches Haus. Ich war in der Sauna. Ich bin geschwommen.« (Sie hätte hinzufügen können: »Ich habe dich überhaupt nicht vermißt«, tat es aber nicht.)


  Statt dessen fragte sie: »Wohin bist du gefahren?«


  »Nach Leesboro.«


  »Leesboro?« Es überraschte sie, weil Leesboro ein verschlafenes Nest war, mit nur einer Straße, gesäumt von baufälligen Schindelhütten. Ein Kaff von der Sorte, wo es eine einzige Tankstelle gibt, mit Zapfsäulen, wie man sie während der Prohibition hatte.


  »Ich war nicht in Leesboro«, sagte er. »Ich war  auf einer Farm in der Gegend von Leesboro.«


  Fast hätte sie gefragt, was er denn für Geschäfte auf einer Farm hatte, schwieg aber. Er schien nicht gern darüber sprechen zu wollen, außerdem interessierte es sie nur mäßig.


  Natürlich führte eins zum anderen, aber nicht so schnell, wie Money erwartet hatte. Ziemlich lange schien Boman vollauf damit zufrieden zu sein, sie nur anzusehen, zu berühren, wenn sie an ihm vorbeiging, ihr den Rücken zu massieren oder ihre Hand zu halten, wenn sie sich im Restaurant gegenübersaßen. Er machte ihr so viele und überschwengliche Komplimente wegen ihres Aussehens, daß sie ihn schließlich bat, damit aufzuhören. Er tat es, und bald danach kam es dazu, daß sie miteinander schliefen.


  Es machte Money nichts aus, mit einem dicken Kerl ins Bett zu gehen, an den sie keinen zweiten Blick verschwendet hätte, wäre er nicht so reich gewesen. Vielleicht sollte es mir etwas ausmachen, dachte sie manchmal, tuts aber nicht. Ist doch alles nur Theater. Erfahrungen sammeln. Und das Geldausgeben ist fabelhaft.


  Noch störte sie es, daß Boman verheiratet war. Er hatte ihr einmal erzählt, daß seine Frau eine unsympathische, selbstsüchtige Person sei. Ob man das nun glaubte oder nicht, in jedem Fall war es unwichtig. Edie Boman lebte zweihundert Meilen weit weg, kam nie in die Stadt, rief niemals an. Mit ihr brauchte man nicht zu rechnen.


  Was Money störte, war, manchmal im Dunkel aufzuwachen und festzustellen, daß Eugene Boman die Steppdecke zurückgeschlagen hatte, auf einen Ellenbogen gestützt dalag und sie betrachtete. Er mußte Augen haben wie eine Katze. Das war unheimlich. Noch unheimlicher war es, wenn er aus dem Schlaf auffuhr wie eine Leiche mit Totenstarre. Dann fing er an zu röcheln und nach Atem zu ringen und war in Schweiß gebadet. Money wurde ganz anders, wenn sie ihn in dem Zustand sah und ihn würgen und schluchzen hörte, und sie fragte sich jedesmal, wie ein Typ mit all den Millionen solche Alpträume haben konnte. Was, zum Teufel, hatte er für Sorgen?


  Er war so ein langweiliger, uninteressanter Mensch, ein Mann ohne Freunde, daß ihr nie der Verdacht kam, er könne, nun ja, diese oder jene Leiche im Keller haben. Nie war ihr der Verdacht gekommen. Nie.


  Bis Peter Musik auf tauchte.


  Und jetzt, während sie in einem idiotischen Pappkarton in einem idiotischen Pavillon in einem idiotischen, häßlichen Park hockte, dachte Money Campbell: Peter  du Bastard! Alles, ist deine eigene Schuld. Es war ein Spaß, ein großer Spaß, bis du gekommen bist und dich eingemischt hast. Bastard!


  Sie hockte in einem idiotischen Pappkarton. In einem idiotischen Pavillon mit idiotischer abblätternder Farbe in einem idiotischen, häßlichen Park. War das vielleicht nicht lächerlich?


  Und sie hatte einen idiotischen Krampf in ihrem idiotischen linken Unterschenkel, und das war auch Peter Musiks Schuld.


  Zu allem anderen bekam sie scheußliche Kopfschmerzen. In dem engen Raum atmete sie vermutlich ihr eigenes bescheuertes Kohlendioxid ein, oder war es Monoxid? Oder waren das Autoabgase? Was auch immer, es verursachte ihr Kopfschmerzen, Übelkeit, und sie fühlte sich benommen.


  Es ist alles Peter Musiks Schuld, dachte sie. Der große, geniale Reporter. Aufgeführt hat er sich, als wäre er mindestens so gut wie die Journalisten, die seinerzeit Watergate aufdeckten. Aber Peter Musik hatte ganz und gar nicht ihr Format. Was hatte er je Großartiges zustandegebracht? Nichts. Nichts, nichts, nichts. Er schrieb billige Stories für stupide Supermarktblättchen. Arschloch! Aber sie hatte sich blenden lassen! Wie eine dumme Gans!


  Peter, das alles ist nicht meine Schuld, sondern deine; was passiert ist, hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich hasse dich.


  Nur allmählich kam ihr zu Bewußtsein, daß sie die Hände zu verkrampften Fäusten geballt hatte und daß sie weinte. Sie wischte sich über die Augen. Prompt begann ihre Nase zu laufen.


  Ich habs nicht so gemeint, Peter. Es war nicht mein Ernst. Ehrlich, dachte sie, es tut mir leid. Glaubst du mir das?


  Peter?


  Sei am Leben. Sei bitte noch am Leben. Bitte.


  Und dann hörte sie es: Schritte auf dem Podium.


  Sie lauschte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Unbeholfen ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und streckte den Kopf durch die Öffnung in das trübe Nachmittagslicht. An einem Stützpfosten lehnte ziemlich nonchalant ein eigenartig aussehender kleiner Mann in einem eleganten Tweedmantel.


  Er hatte den linken Arm in die rechte Hand gebettet, stützte ihn mit der rechten Hand.


  Allmächtiger! Money mußte über sich selbst lachen. Was sie für einen Anblick bieten mußte: der zerzauste Kopf, der sich aus einem Pappkarton reckte, das verweinte Gesicht.


  Es war aber nur ein kurzer Anflug von Heiterkeit, dann runzelte sie die Stirn, als sie die rothaarigen kleinen Jungen bemerkte, die nebeneinander am Geländer aufgereiht standen. Fünfwaren es. Und nicht nur waren sie gleich gekleidet, sie sahen absolut gleich aus. Jeder das genaue Ebenbild der vier anderen. Bemerkenswert.


  Alle miteinander starrten sie an.


  Vielleicht nicht ganz ohne Berechtigung: Mädchen kommt aus Pappkarton gekrabbelt  wer würde sie nicht anstarren, als käme sie von einem anderen Stern oder so was.


  Money sagte: »Hi, Campingfreunde!« und war ziemlich stolz auf ihre Schlagfertigkeit. Gar nicht übel für eine spontane Eingebung. Leider an den komischen kleinen Mann offenbar verschwendet, er lächelte nicht einmal andeutungsweise. Statt dessen zuckte er zusammen, als hätte unmittelbar neben ihm ein Lastwagen eine Fehlzündung gehabt.


  Das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Schluß. Aus. Genug der Merkwürdigkeiten.


  Leben Sie wohl, Mister. Bis dann, Jungs. Und zur Hölle mit diesem Park. Ich hasse diese beschissene Gegend.


  Sie stand auf und wollte sich zum Gehen wenden, doch nach dem ersten Schritt blieb sie stehen wie gelähmt, und ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Denn  Allmächtiger!  die Jungen fingen an zu knurren!


  


  13. Panda


  


  Was seine Fähigkeiten betraf, seine ihm gegebenen Instinkte, stand Eudrax vor einem Rätsel: wie es kam, daß er  vormals ein Tramp, vormals ein Frevler  jetzt imstande war, mit unerschütterlicher Zuversicht die Feinde seines Meisters durch ganz Lostwithal zu verfolgen, sogar bis in einen anderen Augenblick hinein. Sie zu verfolgen und zu finden, ohne einer sichtbaren Spur oder irgenwelcher Informationen zu bedürfen. Er hatte nicht die mindeste Ahnung, was ihn dazu befähigte, doch er war es zufrieden, er wollte es so haben.


  Während er weder von seiner Natur eines Finders etwas ahnte, noch von seiner Signifikanz für die Ordnung der Dinge, verstand Eudrax nur zu gut sein gieriges Verlangen nach Belohnung. Sei es ein mit Tand besetzter Armreif oder ein einziger Beutel mit wurmstichigem Reis, ein Paar gewöhnliche Sandalen oder die Gunst eines schmiegsamen Weibes auf der Insel Lace: mit welcher Gabe sein Meister, der große Magus von Manse Seloc es für angemessen hielt, ihn zu belohnen, war recht und gut. Recht und gut! Erlesen! Oh, auserlesen! Begehrenswert! Erlösend. Lindernd! Denn es bewahrte ihn vor der Hirnsieche, den entsetzlichen Krämpfen auf offener Straße, dem Geschmack feuchter Kohlenasche im Mund.


  Eine Zeitlang …


  Eudrax und seine fünf Krallen hatten um zwanzig Minuten nach Mittag den Park betreten.


  Gegen zwölf Uhr dreißig entdeckte der Finder den Karton in dem Musikpavillon.


  Er hatte nicht gewußt, daß er einen solchen Gegenstand suchte, bis er ihn sah.


  Nachdem er ihn ein paar Atemzüge lang gemustert hatte, wurde ihm auf geheimnisvolle Weise klar, daß er Jack den Weltenboten gefunden hatte.


  So sei es.


  Er würde den Tramp zuerst töten, den EisMagus später.


  Für Eudrax war es ohne Belang, wer zuerst starb.


  Die Krallen waren auf das Geländer geklettert und warteten, daß Eudrax tief in das welcke Fleisch seiner verdorrten Hand des Wohlwollens biß.


  Warteten, daß er sie von ihrer Qual erlöste.


  Ihnen ihre angemessene Belohnung gab.


  Eudrax freute sich darauf, den Tramp bluten zu sehen.


  Es war fast eine Belohnung an sich.


  Fast.


  Eudrax lehnte sich gegen einen Pfosten. Kein Grund zur Eile.


  Sollte er ahnungslos herauskriechen aus seinem Unterschlupf.


  Jack, dachte er. Ein Narr. Mit beinahe wollüstigem Vergnügen begann Eudrax zu spekulieren, durch welche Gabe der Meister ihm seine Zufriedenheit bezeigen würde, wenn er nach Lostwithal zurückkehrte, frisches Blut an den Händen. Unzweifelhaft würde es etwas Besonderes sein  der Magus von Vier, Magus des Glücks hatte es ihm versprochen, als er sich über den Eßtisch im Speisesaal von Manse Selox beugte und dann die Finger zum Zeichen der Wiege verschränkte.


  »Aber enttäusche Uns nicht, Eudrax«, hatte der große Magus gesagt.


  Selbstverständlich würde er den Meister nicht enttäuschen.


  Er stand an den Pfosten gelehnt und wartete in heiterer Gemütsruhe, bereit, sich des ersten Teils seines Auftrags zu entledigen.


  Doch als plötzlich das Mädchen auftauchte, nicht Jack, verspürte Eudrax ein Aufwallen von Panik, das ihn nahezu aller Kraft beraubte, und er schmeckte für den Bruchteil einer Sekunde feuchte Kohlenasche auf der Zunge.


  Sein nichtssagender Gesichtsausdruck blieb jedoch unverändert.


  Bis die Worte des Mädchens ihn durchbohrten.


  Dieses Mädchen. Dieses Mädchen … Eudrax versuchte, die Bedeutung dieses Mädchens zu ergründen.


  Vermochte es nicht.


  Er war ratlos. Außer …


  Mit plötzlicher Faszination starrte Eudrax auf das Mädchen, und das Mädchen starrte zurück.


  Er lächelte.


  Außer  sie war die Wespe?


  Des Tramps Stachel.


  Die Hexe Aculita.


  Hatte sie hier diese  Gestalt angenommen?


  So mußte es sein, entschied Eudrax, sie war die Hexe. Weshalb sonst hätte ihn sein Auftrag zu diesem grüngestrichenen Pavillon geführt? Zu ihr?


  Mit dem rechten Arm hob er die welke Hand des Wohlwollens an die Lippen.


  Knurrend regten sich die fünf Krallen.


  Doch anderen Sinnes geworden, ließ er die Hand wieder sinken.


  Kein Grund, dachte Eudrax, zur Eile.


  Er wollte die Hexe später in Gegenwart des Tramps töten.


  So daß sie mit ansehen konnte, wie ihr geliebter Wirt litt und starb und Qualen der Verzweiflung erduldete, bevor die Krallen sie zerfleischten.


  Und der Tramp  der Tramp sollte sterben in der Gewißheit, daß seine Wespe nicht entkommen war. Und mit dieser Schuld beladen ins Nichts einzugehen.


  Ohne es erklären zu können, war Eudrax sicher, daß solche die besseren Tode sein würden.


  Die Frau schrie, als er die auch-menschlichen Schatten auflöste, die er für sich und die Fünf geschaffen hatte.


  Sie fiel ihn Ohnmacht beim Anblick der Krallen.


  Eudrax schlug sie trotzdem.


  Dann packte er ihren Arm und zerrte sie grob hinter sich her, die Stufen hinunter. Die Krallen wieselten hinter ihm drein.


  Ein paar der Entwurzelten, die auf dem Big Lawn herumlungerten, hoben den Blick von ihren Blechtonnenfeuern und sagten: Allmächtiger, sieh sich das einer an!


  Fünf identische rothaarige Jungen marschierten da über die Wiese, ihnen voran ein kleiner, mondgesichtiger Mann mit einem riesigen, schwarz-weißen Plüschtier im Schlepptau, einem Pandabären.


  


  14. Als Patient


  


  Meister Squintik kam es vor, als schwebte sein Körper ein Stück über dem Krankenbett. Es war nicht unangenehm, dieses Gefühl, aber eine Täuschung der Sinne, durch Medikamente hervorgerufen und deshalb beunruhigend für den EisMagus, besorgniserregend. Er strengte seinen Willen an, um die Herrschaft über seine Glieder zurückzugewinnen, doch es gelang ihm nicht; endlich, mit einem langen, flatternden Seufzer, ergab Squintik sich wieder der Bewußtlosigkeit.


  … und kehrte im Traum nach Lostwithal zurück, in das Audienzgemach von König Agel, wo er auf einer Bank in dem kühlen Halbdunkel saß, außerhalb des zitrinfarbenen Lichts, das über dem Thronsessel strahlte. Wartete, daß die Reihe an ihn kam, harrte auf eine Gelegenheit zu sprechen und wahrte mühsam die Pose respektvoller Gelassenheit, obwohl er fast aus der Haut fuhr vor sträflicher Ungeduld.


  Er wartete, während der Minister der Ungebärdigen Jahreszeiten (nachfolgend dem Beauftragten für Gesundheitswesen und Fortpflanzung, dieser nachfolgend dem Magus der Nützlichen Zahlen, seinerseits nachfolgend dem …) monoton von erwarteten Regenfällen zur kommenden Sturmzeit in den nördlichen Provinzen von Dael berichtete.


  Der alte König lauschte (oder auch nicht) mit halbgeschlossenen Augen, berührte hin und wieder mit der Zungenspitze die Lippen, die sein jüngster Page, ein Knabe von neun Jahren, soeben mit einer glänzenden, schwarzen Salbe bestrichen hatte und hob schließlich kraftlos die Hand: Der Bericht war akzeptiert, Gott sei Dank.


  Der Minister der Ungebärdigen Jahreszeiten verneigte sich und war entlassen.


  Squintik sah ihm nach, als er zu seinem Platz zurückkehrte.


  Beugte sich vor.


  Wäre am liebsten von der Bank aufgesprungen.


  Doch guten Gewissens konnte er sich nicht vordrängen oder einmischen, konnte er die Harmonie nicht stören, den geregelten Ablauf der Staatsgeschäfte. Obwohl er von einer Gefahr zu künden hatte  von der Gefahr, die ihn seit Monaten als böse Ahnung verfolgte, deren Realität ihm jedoch erst tags zuvor bestätigt worden war, mit der Rückkehr von Jack in die Hauptstadt  brachte Squintik es nicht über sich, den Gang der Audienz zu unterbrechen. Bebend vor Ungeduld mußte er stillsitzen und zuhören: dem Minister für Konflikte und Reparationen … dem Minister für Landwirtschaft … dem Minister für Löbliche Edukation … einer Delegation regionaler Beamter, beauftragt mit der prompten Einziehung der Sommersteuer … Er mußte im geblichen Zwielicht stillsitzen und warten, bis er aufgerufen wurde.


  Weil die Ordnung der Dinge gewahrt werden mußte.


  Einer nach dem anderen erstatteten die Minister und Abgeordneten und Magi Bericht vom Gang ihrer Geschäfte, und der König nickte, akzeptierte ihren Rapport mit Dank … mit Dank … mit Dank, und die Zeit verstrich quälend langsam, und das zitringelbe Licht, das Seine Majestät umhüllte, wurde unerbittlich schwächer.


  Squintik war der Verzweiflung nahe, denn bald, zu bald würden die grauen Schatten niedersinken und der Premierminister vortreten, um das Ende von des Königs Aufmerksamkeit zu verkünden, bis zum morgigen Tag. Doch was Squintik zu sagen hatte, konnte nicht warten bis zum morgigen Tag! Er schlang die Arme um den Leib, sein Atem hing hastig, dann stockend und so schwer, daß das schnaufende Geräusch die Aufmerksamkeit derer erregte, die mit ihm die lange Bank teilten, alte Magi, wie er selbst, viele begleitet von ihren gähnenden Famuli. Tadelnde Blicke trafen Squintik wie spitze Dornen, und er preßte beide Handflächen an die Stirn, die kalt war wie Marmor.


  Das Gefühl hilfloser Unschlüssigkeit schüttelte ihn wie Fieberschauer.


  Das Zitrinlicht verging, und der Premierminister  Rampike, ein Rezitator  erklärte die Audienz brüsk für beendet.


  Alle erhoben sich und vollführten einen Kratzfuß vor dem König, der auch diesmal nur nickte und dann eine mönchsähnliche Kapuze über den Kopf zog. Während das Gemach sich zu leeren begann, trugen mehrere Pagen einen mit Früchten beladenen Tisch herein, den sie vor dem Thron nieder setzten.


  Squintik verharrte noch an seinem Platz. Seine Finger strichen Falten in den Stoff der Soutane; es drängte ihn, sich dem König zu Füßen zu werfen, sein Gehör zu erflehen und dann von der großen Gefahr zu berichten, die nicht allein Lostwithal bedrohte, sondern den gesamten Augenblick Iss, alle Augenblicke der Gesamten Schöpfung; Agel dem Traurigen zu sagen, daß das Mysterienkind lebte, ja, es existierte, geschaffen aus Stroh und Schlamm in der Hafenstadt Tiedek; daß der Tramp es gefunden hatte, als ein Zufall ihn im Licht der zwei Monde zu des Kindes Wiege führte. Dort sah er ihn: den Gynanthropos dessen Augen töten, ihn: Sohn-und-Tochter des Plenaren Chaos.


  Aber Squintik war außerstande, das zu tun und so zu sprechen.


  Denn, vor allem anderen, mußte die Vollkommene Ordnung gewahrt bleiben.


  Mit einer letzten Verbeugung in die Richtung des Thronsessels (wo der König, nachdem er vorerst alle Speise zurückgewiesen hatte, in sich zusammengesunken zu schlafen schien), verließ Squintik demütig das Gemach.


  Minuten später, in der Sonnenglast und Hitze des Mittags, näherte sich ihm auf dem Weg zum Burgtor der Magus von Vier, Magus des Glücks. »Auf ein Wort, alter Freund«, sagte er und berührte Squintik mit der Spirale seines Krummstabs.


  Widerstrebend wandte Squintik sich um und musterte den großen Magus von Manse Seloc, seine zusammengekniffenen Augen und die fetten Schnecken, die über sein Antlitz krochen.


  »Ein Wort in welcher Angelegenheit?«


  »Der Tramp.«


  Squintik preßte die Lippen gegen die Zähne und wartete.


  »Er ist zurückgekehrt.«


  »Tatsächlich?«


  »Und Ihr habt ihn gesehen.«


  Squintik sagte nichts darauf. Obwohl er unverwandt den großen Magus ansah, wußte er um die Anwesenheit von Schwester Karte, der Pythonesse, die mit zuckenden Lippen hinter ihm stand. Und er nahm die Kinder wahr, die sich hinter den Figurenbäumen im Öffentlichen Garten Unserer Geschichte versteckten. Sie zeigten mit den Fingern und flüsterten. Squintik spürte ihre Aufregung, ihre Angst und erinnerte sich an einen Kinderreim, den alle Mütter in Lostwithal sangen:


  Ein Magus allein  bitte ihn fein, er wird dir freundlich begegnen, läßt Zuckerblumen regnen.


  Doch sind es zwei  hurtig vorbei, es könnt dein Verderben sein.


  »Ihr habt ihn gesehen«, wiederholte der Magus von Vier, Magus des Glücks und trat einen Schritt näher an Squintik heran. »Ihr habt mit ihm gesprochen. Ich möchte wissen, was er Euch berichtet hat. Ich möchte wissen  wann er Seine Majestät mit den Erzählungen von seinen Fahrten zu erfreuen gedenkt.«


  Squintik schüttelte langsam den Kopf. Er mußte fort, er durfte keinen Augenblick länger bleiben, oder es bestand die Gefahr, daß er seine Zunge nicht länger im Zaum halten, seinen Zorn nicht mehr beherrschen konnte.


  Es würde dem Unhold nicht gelingen, ihn auszuhorchen.


  Oder ihm Angst zu machen.


  Auch wenn er nicht davor zurückschreckte, ihm zu drohen.


  »Sei vorsichtig, Squintik, tragt den Kopf nicht zu hoch«, sagte der Magus von Vier, Magus des Glücks, »und seht zu, daß Ihr Euch in Euren eigenen Angelegenheiten vergrabt, damit Ihr Euch nicht in Manse Seloc begraben findet. Der Tramp gehört mir.«


  »Gute Verdauung, Mylord«, antwortete Squintik mit dem am wenigsten respektvollen (wenn auch keineswegs beleidigenden) Abschiedsgruß. Dann entfernte er sich nach einem finsteren Blick auf die Zwergin, die lautlos in sich hineinkicherte.


  Squintik umging den Garten und überquerte den Boulevard der Pazifischen Ordnung, dann betrat er den Marktplatz.


  Am Rand des Platzes blieb er stehen und schaute zurück.


  Aha: den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, folgte ihm Schwester Karte.


  Squintik lächelte, blickte sich forschend um und entdeckte einen großen schwarzen Hund, der im Schatten neben einer Wasserpumpe schlief. Der Magus vergegenwärtigte sich etliche Konfigurationen, einige geometrisch, andere ideographisch, die er dann ordnete und ihnen Farbe verlieh. Er befeuchtete zwei Finger seiner Hand des Wohlwollens und legte sie an die Stirn.


  Unter dem Einfluß des Zaubers sprang der Hund auf und trabte über den Marktplatz, um den Tramp zu suchen.


  Squintik sah ihm nach und gestattete sich wieder ein kurzes Lächeln.


  Bevor er die Pythonesse durch ein Gewirr von Gassen lotste, bis sie schließlich zornig, schwitzend und ratlos die Verfolgung aufgab, warf der EisMagus noch einen Blick auf den Magus von Vier, Magus des Glücks  der die kleinen Kinder aus ihrem Versteck hinter den Bäumen gewinkt hatte, ihr seidiges Haar zauste und ihnen erlaubte, die Schnecken zu behalten, die sie ihm aus dem Gesicht pflückten.


  Squintik dachte bei sich: Wir werden sehen, wer am Ende begraben wird …


  Als er diesmal zu sich kam, beruhigte es ihn, Schmerz zu empfinden, sowohl in seinem rechten Unterschenkel wie auch über dem linken Ohr. Sein Mund war völlig ausgedörrt. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Erschaffung einiger kurvilinearer Muster. Diese Muster im Sinn, fügte er bestimmte Summen hinzu. Wasser quoll sacht aus seinen Handflächen und gefror.


  Er zerbrach die dünne Eishaut und erfrischte sich. Dann lag er auf dem Rücken, schaute geduldig zur Decke und wartete auf das Eintreffen der freundlichen Frau.


  


  15. Der Funke erlischt


  


  Sie war der Katze bereitwillig etliche Blocks weit gefolgt, stillvergnügt wie bei einem Sonntagsspaziergang ins Blaue.


  Ohne sich Gedanken darüber zu machen, wohin es ging.


  Wohin die Katze sie führte.


  Stadtmitte? Gut. Nach Osten? Auch gut. Jere Lee war alles recht. Weshalb noch die Vernunft bemühen? Eine Katze zeigte ihr den Weg. Hatte zu ihr gesprochen. Was konnte jetzt noch von Bedeutung sein? Sie war verrückt.


  Sie folgte einer getigerten Katze.


  Das war immerhin erheblich besser, als von Kopf bis Fuß mit Fruchtfliegen bedeckt zu sein, die sonst niemand sehen konnte. Besser, als in der felsenfesten Überzeugung zu leben, jeder Feuerhydrant in der Stadt sei eine getarnte Neutronenbombe. Während ihrer Zeit auf der Straße hatte Jere Lee Frauen getroffen, die sich genau das einbildeten, und andere mit noch viel wilderen Hirngespinsten. Richtig betrachtet, war eine sprechende Katze  nun ja, nicht wirklich eine sprechende Katze, eine Katze mit telepathischen Fähigkeiten  gar nicht so übel.


  Außerdem war es eine hübsche Katze, dachte sie. Struppig. Aber hübsch.


  Doch als sie in der 21. Straße den massiven roten Ziegelkomplex des St. Vincents Hospital nur ein paar hundert Meter entfernt aufragen sah, blieb Jere Lee abrupt stehen.


  O nein, sagte sie zu sich selbst. O nein. Unter keinen Umständen. Nein, Sir.


  So leicht schnappe ich nicht über.


  Ich habe ein bißchen Fieber, das ist alles.


  Das ist alles.


  Sie drehte den Einkaufswagen herum und ging mit hastigen Schritten den Weg zurück, den sie gekommen war, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, aus Furcht, die Squintik-Katze (war das etwas anderes, als eine Jellicle Katze?*) könnte ihr auf den Fersen sein.


  Atemlos überquerte sie fast im Dauerlauf die Straße, schlängelte sich durch eine Ladenpassage mit Fotogeschäften und Schmuckboutiquen. Kam an der 20. heraus, ging in westlicher Richtung und fand einen Drugstore, in dem sie eine Flasche Hustensirup kaufte. Mit Kirschgeschmack.


  Sie bat den Verkäufer um einen Löffel.


  Er teilte ihr in schneidend höflichem Ton mit, daß er keine Löffel führte; wenn sie einen Löffel haben wollte, sei Woolworths vermutlich der richtige Ort. Doch als sie die Schachtel öffnete, die Flasche herausnahm und Anstalten machte, die Kappe mit Sirup zu füllen, brachte er schleunigst einen Löffel zum Vorschein.


  * Aus einem Gedichtszyklus von T. S. Eliot (Anm. d. Übers.)


  »Das hilft auch gegen Fieber, ja?« fragte sie.


  »Lesen Sie, was auf dem Zettel steht«, erwiderte der Verkäufer schroff und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, die darin bestand, weihnachtlich verpackte Kondome an ein Drahtgestell zu hängen.


  Die Katze wartete auf dem Bürgersteig, als sie aus dem Drugstore kam.


  DU MUSST MIR FOLGEN. ES IST WICHTIG.


  Sie schob den Wagen bis zur Ecke, schaute nach links und rechts und trat vom Bürgersteig. Ich muß gar nichts, dachte sie verbiestert, außer mich zusammenzureißen.


  Und überlegen.


  Das ist alles, was ich tun muß.


  GLAUBST DU, DAS HIER IST MEINE IDEE? ICH HABE AUCH KEINE AHNUNG, WAS GESPIELT WIRD, ABER DU MUSST MIR FOLGEN. UND ICH MUSS …


  Jere Lee dachte: Jellice Katzen sind schwarz und weiß/Jellice Katzen sind ziemlich klein/Jellice Katzen sind fröhlich zumeist …


  Hinter sich hörte sie die getigerte Katze fauchen.


  An der nächsten Ecke ging sie nach Süden, zwei Blocks weit, dann bog sie wieder nach Westen ab. In einem Burger King saß sie nahezu vierzig Minuten bei einem Becher Tee, von elf Uhr fünfunddreißig bis viertel nach eins. Sie wäre noch länger geblieben, aber die Geschäftsführerin kam und sagte, daß ihr Wagen ›die Bewegungsfreiheit der anderen Gäste einengte‹. Und außerdem, fügte sie hinzu, sei dies ein Restaurant und keine Armenküche.


  Jere Lee entgegnete: »Sie nennen den Laden hier ein Restaurant?«


  Draußen war sie zutiefst erleichtert, weit und breit keine getigerte Katze zu sehen.


  Fünf Minuten später langte sie an der Old Bergen Zweigstelle des Hauptpostamtes an.


  Bevor sie hineinging, blickte sie über die Schulter.


  Keine Katze.


  Selbstverständlich nicht.


  Weil die Medizin zu wirken begonnen hatte.


  Im Vorraum der Schalterhalle befand sich eine Wand mit Postfächern. Jere Lee hatte Nummer 118. Sie bückte sich, kniff ein Auge zu, spähte durch das winzige Fenster und lächelte. Post! Post von einer ihrer Töchter! Wer sonst kannte diese Adresse?


  Sie stellte die Kombination ein  ungeduldig, zu ungeduldig, erst beim dritten Versuch ließ das Türchen sich öffnen. Drinnen stand aufrecht ein steifer weißer Umschlag. Eine Weihnachtskarte. In Bangor abgestempelt. Annies Handschrift. Wow. Annie war auf Zack: Man stelle sich vor, so früh schon die Weihnachtskarten zu verschicken.


  Nun ja, sie war immer schon ein ordentliches Kind gewesen. Jere Lee konnte sich erinnern, wie Annie früher …


  Nein. Besser nicht. Keine Erinnerungen an früher.


  Sie ging zu einem Tisch mit Glasplatte und riß den Umschlag vorsichtig auf.


  Vielleicht ein paar Zeilen. Annie war nie eine große Briefeschreiberin gewesen, aber  wenigstens ein paar Zeilen. Es wäre schön.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Das Bild auf der Karte zeigte einen von Pferden gezogenen Schlitten, dichte, verschneite Wälder und ein rotes Farmhaus mit rauchendem Schornstein.


  Weihnachtsgrüße von Haus zu Haus.


  Jere Lees Augen fingen an zu brennen.


  Von Haus zu Haus.


  Sie hatte doch mit einer Karte gerechnet, auf der stand: Mutter.


  Von Haus zu Haus.


  Alles Liebe von Anne, Harold, Beth und Bär.


  Bär war der Hund, ein deutscher Schäferhund.


  Beth war Jere Lees Enkelin, sieben Jahre alt. Im Februar wurde sie acht. Am 3. Februar.


  Eine Fotografie von Beth war beigefügt.


  Nun, das war nett.


  Beth mit einem weißen Hut aus der Zeit der Pilgerväter, bei der Thanksgivingfeier ihrer Schule.


  Ach, Beth sah ganz genauso aus wie Annie, als Annie klein gewesen war. Das gleiche bezaubernde Lächeln. Die gleichen blauen Augen, der gleiche …


  Weihnachten ist die beste Zeit, um Dir zu sagen, wie lieb wir Dich immer haben.


  Alles Liebe von Anne, Harold, Beth und Bär.


  Jere Lee steckte das Foto ein, Karte und Umschlag warf sie in den Papierkorb.


  Die Tür ging auf, und ein Briefträger kam herein.


  Wie der Blitz schoß die grau-orange getigerte Katze zwischen seinen Beinen hindurch, ehe die Tür wieder zufallen konnte.


  »Na, das geht aber nicht«, sagte der Mann und bückte sich, um die Katze am Schlawittchen zu packen.


  Jere Lee rief: »Nein!« Dann wurde sie rot. »Ist schon gut, sie gehört mir. Tut mir leid.«


  Der Briefträger sah zu, wie sie die Katze aufhob und in den Wagen setzte, oben auf die Mäntel und Decken.


  »Als wenn du nicht wüßtest, daß hier für dich kein Zutritt ist«, schimpfte sie. »Ungezogene Katze. Böse Squintik.«


  »Squintik?« fragte der Briefträger. Erlachte.


  Jere Lee lächelte und hob eine Schulter. »Meine Enkeltochter hat sie so genannt«, erklärte sie. »Sie lebt in Maine. Im Februar wird sie acht.«


  Sobald Jere Lee den Wagen nach draußen bugsiert hatte, sprang die Katze zu Boden, warf ihr einen auffordernden Blick zu und trabte zielstrebig voraus.


  Das Krankenhaus?


  Dahin führte sie die Katze?


  Zum St. Vincents Hospital?


  »Und was soll ich da?« Sie hatte sich vorgebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und sprach flüsternd. »Nach der psychiatrischen Abteilung fragen?«


  Die Katze drehte suchend den Kopf, schaute flüchtig zu dem alten Ziegelgebäude, dann lief Sie über den Parkplatz weiter.


  Jere Lee folgte ihr seufzend.


  Als sie um die Ecke zum Haupteingang bog, fuhr eine große weiße Limousine in Richtung Notaufnahme vorbei.


  Für den Bruchteil einer Sekunde traf sich ihr Blick mit dem des Mannes auf dem Beifahrersitz. Langes strähniges Haar, blaue Augen  vertraut. Auch wenn sie ihn nicht gleich unterbringen konnte.


  Die Katze wartete bereits am Portal.


  Ein hispanisches Ehepaar kam heraus, die Frau trug ein dick eingemummtes Neugeborenes auf dem Arm. Jere Lee lächelte und empfand bittersüße Traurigkeit. Nostalgie. Erinnerungen … Als sie mit Karen aus dem Krankenhaus gekommen war. Und dann mit Annie. Sie hatten ein paar gute Jahre gehabt. Bei Gott. Ein paar sehr gute Jahre. Glückliche Jahre. Es war nicht immer …


  Der Kerl, der Geebos Karton geklaut hatte.


  Der Kerl in der Limousine? War derselbe, der gestern abend Geebos Karten geklaut hatte.


  Mit gerunzelter Stirn blickte sie sich um.


  Was tat der jetzt in so einer Nobelkarosse?


  Im Lotto gewonnen oder so etwas?


  Kopfschüttelnd gesellte Jere Lee sich zu der Katze am Haupteingang und schaute fragend auf sie hinunter. Dann sagte sie leise vor sich hin, als führte sie ein Selbstgespräch (war das nicht genau, was man von einer verrückten Alten erwartete?): »Und was jetzt? Wie gehts weiter?«


  ER WARTET AUF DICH.


  »Wer?«


  Ein Wächter, der gleich hinter der Tür in der Eingangshalle stand, sah zu ihr herüber.


  Jere Lee schenkte ihm ein freundliches Lächeln, er machte ein finsteres Gesicht. Sie legte die Hand vor den Mund, damit er nicht sah, wie ihre Lippen sich bewegten, und flüsterte: »Wer?«


  DU BRAUCHST NICHT SPRECHEN, FRAU. DENKEN GENÜGT.


  Jere Lee dachte: Wirklich?


  WIRKLICH, erfolgte die Antwort der Katze. UND JETZT GEH, ER WARTET AUF DICH.


  Aber wer? Wen kenne ich hier? Keinen Menschen.


  Doch plötzlich hatte sie das Gefühl, zur Salzsäure zu erstarren.


  O mein Gott, dachte sie. Der Mann aus dem Busbahnhof?


  ERWARTET.


  Ich verstehe das nicht.


  GLAUBST DU, ICH? GEH JETZT.


  Kommst du mit? Bitte.


  ICH KANN NICHT.


  Warum nicht?


  Und die getigerte Katze antwortete: WEIL ES SCHWÄCHER WIRD … ALLMÄHLICH.


  Was denn?


  SCHWÄCHER.


  Was?


  Die Katze legte den Kopf schräg und schaute zu Jere Lee auf, ihr leises Maunzen klang wehmütig.


  Und dann lief sie davon.


  


  16. Der Teilnehmer hat aufgelegt …


  


  Jeder Nerv seines Körpers vibrierte, er war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Fast wie damals, als er ein dummer, gelangweilter Teenager gewesen war  die anderen Kinder aus dem Block nannten ihn Dix, Herbie Dix  und es in der Clique als cool gegolten hatte, irgendeine Reinigungsflüssigkeit auf ein Taschentuch zu träufeln und ein paarmal tief einzuatmen.


  So fühlte er sich jetzt, während er den langen, apfelgrünen Krankenhauskorridor entlangging: als hätte er Lösungsmittel geschnüffelt und sein Kopf blähte sich auf wie ein Luftballon.


  Mit unsicheren Schritten bog Herb Dierickx um eine Ecke und ging weiter, vorbei an Lastenaufzügen, einem Wartezimmer und einem Blumenstand. Der Blumenstand war ein gutes Zeichen. Offenbar näherte er sich der Eingangshalle. Eine Zeitlang hatte er gefürchtet, sich verlaufen zu haben und sonstwo zu landen, in der Röntgenabteilung oder wer weiß.


  Hinten in der Notaufnahme hatte er einem kleinen, drahtigen Sanitäter gesagt, er müsse telefonieren, aber nicht von so einem Münzapparat da an der Wand. Gab es im Haus eine Telefonzelle? Wo man die Tür hinter sich zumachen konnte und ein Privatgespräch führen? Der Sanitäter antwortete, aber ja, in der Cafeteria. Erst rechts, dann links, durch die Eingangshalle, genau gegenüber der Aufnahme.


  Und da war die Cafeteria: ein unschöner Raum, gerammelt voll wie die U-Bahnstation in der City, jeder Hocker am Tresen besetzt, die Tische belagert von Ärzten, manche davon im Operationskittel.


  Auf der Uhr über der Kasse war es zwölf Uhr vierzig.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß er über genügend Kleingeld verfügte, bahnte Herb sich mit Hilfe der Ellenbogen einen Weg zu der Telefonzelle im hinteren Teil des Raums. Er zog die zweigeteilte Tür hinter sich zu, dann leerte er seine Taschen und sortierte die Münzen auf dem schmalen Brett unter dem Apparat. So weit, so gut, dachte er. Als er jedoch einen Quarter eingeworfen hatte und anfangen wollte zu wählen, konnte er sich nicht mehr an seine Telefonnummer entsinnen. Heiliger Strohsack! Immer mit der Ruhe  waren die ersten Ziffern 433 oder 343?


  Vier-drei-drei. Es war 433.


  Mister Bomans Nummer fing mit 343 an.


  Herb wählte.


  Sei zu Hause, Margie. Sei bitte zu Hause.


  Und sie war zu Hause, hob nach dem zweiten Rufzeichen ab und sagte: »Herb! Was für eine nette Überraschung.« Sie hatte nicht mit einem Anruf gerechnet, und er hatte Glück gehabt, sie noch anzutreffen. Zwei Minuten später, und sie wäre aus der Tür gewesen  einkaufen. Sollte sie ihm wieder normale Cornflakes mitbringen oder lieber eine von den neuen Sorten aus dem Werbefernsehen? Plötzlich unterbrach sie sich, schwieg eine Sekunde und sagte dann mit veränderter Stimme: »Herb? Herbert?« Alarmiert, dabei hatte er ihr noch gar nichts erzählt. So etwas gibts, wenn man dreiunddreißig Jahre verheiratet ist. Fast dreiunddreißig Jahre. »Herb, was ist los? Weshalb rufst du an? Kommst du heute später? Fährst du wieder die Tour nach Leesboro? Herb?«


  Herbs Schultern sanken nach unten. Er sagte: »Ich bin in Schwierigkeiten, Marge. Glaube ich.«


  Er sah sie vor sich, im Wohnzimmer, Auge in Auge mit diesem japanischen Kalender, den er so verabscheute, das Bambusding mit dem Wasserfarbenvulkan. Und er wußte, welcher Ausdruck auf ihrem Gesicht lag: die grauen Augen weiteten sich, an den Mundwinkeln erschienen diese kleinen Linien (Falten wollte er sie nicht nennen). Großer Gott, er konnte sie wirklich vor sich sehen! Jetzt wurde sie blaß. Und jetzt leckte sie sich über die Lippen. »Was ist passiert?« fragte sie nüchtern.


  Margie, der Fels in der Brandung.


  Das war natürlich der Grund, weshalb er sie angerufen hatte.


  In einer Situation, in der es naheliegend gewesen wäre, Mister Boman anzurufen.


  »Ich habe einen Unfall gehabt. Mit dem Wagen vom Chef.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nein. Mir ist nichts passiert. Wirklich.«


  »Was für ein Unfall? Schlimm?«


  »Nicht besonders. Und es war nicht meine Schuld. Der andere ist mir reingefahren.«


  »War Mister Boman bei dir?«


  »Nein. Ich hatte ihn kurz vorher abgesetzt.«


  »Wo ist es passiert?«


  »Stadtmitte.«


  »Und wo bist du jetzt?«


  »Im Krankenhaus. St. Vincents.«


  »Aber du hast gesagt …«


  »Ich bin nicht verletzt, Marge. Auf Ehre. Der andere hat was abgekriegt.«


  Eine elektronische Stimme unterbrach ihn: Bitte. Zahlen Sie. Fünfundzwanzig Cents für die nächsten drei Minuten.


  »Ich rufe dich zurück«, sagte Marge. Selbst in Krisenzeiten immer auf Sparsamkeit bedacht. »Wie ist deine Nummer?«


  Er las sie ihr zweimal vor, dann hängte er ein und sank gegen die Rückwand der Zelle. Dachte: Der andere hat was abgekriegt. Der andere.


  Komm schon, Marge  ruf zurück.


  Er schob mit dem Zeigefinger die Münzen auf der Ablage hin und her, studierte die Anweisungen für Gespräche nach auswärts, trocknete sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von Oberlippe und Stirn.


  Stand in der Erinnerung wieder an der Fensterwand von Eugene Bomans Wohnung und schaute auf die 63. Straße, wo eine Schlange Wartender sich in einen Bus fädelte.


  Er war hereingekommen wie früher in der Schule zum Herrn Direktor, und der Chef hatte gefragt: »Also, Herb, was ist mit Miss Campbell? Was gibts für ein Problem?«


  Und Herb antwortete, ganz der Schüler mit schlechtem Gewissen: »Sie ist in der Stadt unterwegs, um Peter Musik zu suchen, Chef. Und es ist meine Schuld. Es ist ganz allein meine Schuld.«


  Bei der Nennung von Peters Namen zuckte Eugene Boman zusammen. Doch er faßte sich schnell, lächelte sogar. Es war ein dünnes, gezwungenes Lächeln  aber immerhin. Ein gutes Zeichen  oder? Herb steckte die Hände in die Taschen, damit man wenigstens nicht sah, daß sie zitterten.


  Boman sagte: »Ihre Schuld. Inwiefern Ihre Schuld?«


  »Ich habe ihr gesagt, ich hätte ihn gesehen. Gestern.«


  »Und haben Sie ihn gesehen?«


  »Ja. Ich glaube.«


  »Und wo glauben Sie ihn gesehen zu haben?«


  »Richtung Innenstadt, Mister Boman. Im Bridge District.«


  Das brachte Eugene Boman dazu, die Augenbrauen zu heben. »Warum sehen Sie nicht in der Küche nach, ob noch etwas Kaffee da ist, Herb? Machen Sie sich eine Tasse, und dann unterhalten wir uns weiter. Geben Sie mir eine Minute Zeit.«


  Herb wollte keinen Kaffee. Er war ohnehin scheußlich nervös. Jetzt noch Koffein, und ihm wurde vermutlich schwarz vor Augen.


  Trotzdem ging er in die Küche.


  Wenn der Chef ihm nahelegte, einen Kaffee zu trinken, trank er verdammt noch mal Kaffee. Wenn der Chef vorschlug, ihn sich über den Kopf zu gießen, hätte er das womöglich auch getan. Gar nicht unwahrscheinlich.


  Er verdiente einunddreißigtausend Dollar pro Jahr nur damit, daß er einen Cadillac steuerte. Auch nicht übel: Zu dem Job gehörte eine Krankenversicherung, inklusive zahnärztliche Behandlung. Für ihn und Marge.


  Und regelmäßig Weihnachten bekam er eine Gratifikation, bar auf die Hand. So um die sieben oder acht Prozent seines Jahresgehalts.


  Und letzten September hatte Mister Boman Herb zwei Flugtickets nach Honolulu geschenkt. Er hatte auch das Drum und Dran bezahlt: First Class Hotel, Mietwagen, Taschengeld. Marge war überwältigt gewesen. Hawaii! Wo sie schon immer hinwollte, nur wer konnte sich das leisten? »Aber warum, Herb?« hatte sie gefragt. »Wie kommt er darauf?«


  Herb antwortete seiner Frau: »Der Chef hält eben große Stücke auf mich. Ich bin ein wirklich zuverlässiger Fahrer.« Alles Blödsinn natürlich. Die Reise? War eine Art Bestechung gewesen. Geh nach Maui, geh nach Molokai, mach dir ein paar schöne Tage und vergiß, daß du je einen Peter Musik gekannt hast …


  In der Küche fand er einen schwarzen Becher mit der Werbeaufschrift ›Sudamax  ohne Aspirin‹ und dem leuchtend roten Boman-Logo.


  Als er die Sahne aus dem Kühlschrank nahm, sah er bei einem Blick durch die offene Tür Boman mit der Putzfrau sprechen, einer großen, gutaussehenden Jamaikanerin, die Schultern hatte wie ein Basketballprofi.


  Boman gab ihr einen Scheck, half ihr in den Mantel.


  Er komplimentierte sie hinaus, dachte Herb, damit wir ungestört sind. Er machte sich einen Kaffee mit wenig Pulver und viel Milch, dann trug er den Becher ins Wohnzimmer, vorsichtig, um nichts zu verschütten.


  Die Frau war gegangen. Boman hatte es sich auf dem Ledersofa bequem gemacht, unter einem gerahmten Original ›Peanuts‹-Strip. »Jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist, und zwar von dem Augenblick an, als Sie gestern abend geglaubt haben, Peter Musik zu erkennen.«


  »Gestern nachmittag.«


  »Auch gut. Fangen Sie an.«


  Und Herb erzählte, wie er in die Stadt gefahren war, um sich in ›seiner‹ Buchhandlung mit Lesestoff einzudecken und auf dem Rückweg, an der Ampel Erie Street/Avenue F, sah er Peter Autofenster reinigen.


  »Und hat er Sie bemerkt?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie sind nicht ausgestiegen.«


  »Nein.«


  »Warum nicht.«


  Herb senkte den Blick, nahm einen Schluck Kaffee.


  »Schon gut. Und dann?«


  »Die Ampel sprang auf Grün.«


  »Und Sie fuhren weiter.«


  »Ja, ich bin weitergefahren.«


  Boman schwieg. Er musterte Herb ausdruckslos. Dann meinte er: »Ich frage mich, warum Sie damit nicht zu mir gekommen sind. Gleich. Bevor Sie es Miss Campbell erzählt haben.«


  »Ich hatte auch nicht vor, ihr davon zu erzählen. Es ist mir einfach so herausgerutscht.«


  »Ach?«


  »Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Kaum hatte ich den Mund aufgemacht, da wußte ich schon, daß es falsch war. Es tut mir leid, Mister Boman. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Aber warum haben Sie mir nichts davon gesagt, Herb? Auf die Frage sind Sie mir noch eine Antwort schuldig.«


  »Weil ich dachte …«


  »Was? Was haben Sie gedacht?«


  »Nun, wenn Peter  wenn Peter jetzt zu einem Penner geworden war, dann weil Sie es so wollten. Und mich ging das nichts an.«


  Boman schaute zu dem Disneykatalog auf dem Tisch. »Sie haben angenommen, ich steckte dahinter? Ich wäre irgendwie dafür verantwortlich? Herb?«


  »Ja, Sir. Das habe ich angenommen.«


  Boman lachte gequält. »Er hat versucht, mich umzubringen  wie Sie sich bestimmt erinnern werden. Oder haben Sie den kleinen Zwischenfall mit der Kaminschaufel vergessen?«


  »Aber nein.«


  »Peter Musik hatte einen Nervenzusammenbruch und versuchte mich umzubringen. Er hat sich aufgeführt wie ein Tobsüchtiger.« Boman stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Und deshalb stehe ich erst recht vor einem Rätsel. Ein Mensch mit einem derart labilen Charakter  warum hat es Sie so überrascht, ihn da an der Ampel zu entdecken?«


  Herb schluckte und setzte sich kerzengerade hin. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Nun? Weshalb waren Sie überrascht? Ich …«


  »Weil ich ihn für tot hielt, Sir. Auch Miss Campbell hielt ihn für tot.«


  »Tot!«


  »Davon waren wir beide überzeugt. Ja.«


  »Aber aus welchem Grund?«


  »Allmächtiger …«


  »Herb?«


  »Mister Boman, ich meine das ganz ehrlich: Es tut mir leid, daß ich je ein Wort zu Miss Campbell gesagt habe. Glauben Sie mir, ich bin loyal. Ich bin immer loyal gewesen, jedem meiner Arbeitgeber. Ich habe hier eine gute Stellung, und ich mache mich nicht zum Richter über andere. Ich verstehe nicht allzuviel von Geschäftspolitik, aber ich weiß, es ist kompliziert. Und daß manchmal, wenn Geschäftsleute wie Sie ein Problem haben, man nicht einfach die Polizei ruft. Wies normale Leute täten. Und daß es …«


  Er brach ab und betrachtete angelegentlich seine Hände.


  »Was hat Sie auf die Idee gebracht, Peter Musik wäre tot?«


  Herb schloß sekundenlang die Augen, öffnete sie wieder. Er schien auf seinem Stuhl kleiner zu werden. »Ich nahm an«, sagte er leise, »daß Sie und Major Forell, daß der Major und Sie …«


  Alle Farbe war aus Bomans Gesicht gewichen. Er nickte: weiter, weiter; sagen sie, was es zu sagen gibt.


  »… ihn umgebracht hätten.«


  Die beiden Männer starrten sich über den Wohnzimmertisch hinweg an.


  Endlich griff Boman nach seinem Katalog und fing ziellos an zu blättern. Seine Hände zitterten. »Das haben sie angenommen?« Pause. »Sie beide? Sie und Miss Campbell haben sich darüber unterhalten?«


  »Anfangs. Aber dann nicht mehr. Seit Monaten haben wir nicht mehr davon gesprochen, Mister Boman. Ich schwöre bei Gott.«


  »Das ist ein komisches Gefühl, Herb. Da sitzen Sie und halten mich für einen Mörder. Sie und Miss Campbell halten mich für einen Mörder. Glauben Sie tatsächlich, ich wäre einer von diesen reichen, skrupellosen Burschen, von denen Sie immer in ihren billigen Taschenbüchern lesen?« Herb schüttelte entschieden den Kopf. »Das glauben Sie doch, oder?«


  »Nein, Sir, wirklich nicht.«


  Boman überlegte eine Weile, dann seufzte er. »Es wäre vermutlich besser gewesen, der Major hätte ihn getötet«, sagte er. Herb stockte der Atem. »Gott weiß, er wollte es tun, aber ich war dagegen. Ich bin nicht einer, der über Leichen geht, Herb. So einer bin ich nicht.«


  »Ich glaube Ihnen.« Vor seinem inneren Auge stand noch einmal die Szene in dem Haus am See: Eugene Boman mit blutigem Gesicht, Peter Musik bewußtlos auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Money Campbell, die barfuß herumirrte und leise wimmerte, während dieser unheimliche Major Forell telefonierte.


  »Wirklich. Mögen Sie mich eigentlich, Herb?«


  »O ja, Mister Boman. Auf Ehre.« Und es stimmte: Er mochte Eugene Boman. Obwohl der Mann es sich nicht angewöhnen konnte, seinen Nachnamen richtig auszusprechen. Immer sagte er ›Derrick‹. Na und?


  »Herb?«


  »Ja, Sir?«


  »Es ist mir egal, ob Sie mich mögen oder nicht. So oder so, es berührt mich nicht. Okay?«


  Wieder fühlte sich Herb in das Zimmer des Schuldirektors zurückversetzt. Er ließ den Kopf hängen und murmelte: »Ja, Sir.« Dann blickte er auf und fragte  weil, na ja, es war am besten, das gleich zu klären: »Arbeite ich noch für Sie, Mister Boman? Ich meine, wenn Sie mich entlassen, ich könnte das verstehen …«


  »Aber Herb! Nicht doch! Herb, Sie bleiben bei mir für den Rest Ihres Lebens. Wie lange das auch sein mag.«


  Das Wohnzimmer verschwamm vor Herbs Augen.


  »Ja, Sir«, sagte er. »Vielen Dank.«


  Der Münzfernsprecher klingelte.


  Er klingelte schon ziemlich lange.


  Herb Dierickx betrachtete teilnahmslos den Hörer, die Tastatur, die metallüberzogene Schnur.


  Seine Haut glänzte vor Schweiß  Mann, war das heiß in dieser verdammten Zelle.


  Und jetzt kam eine pferdegesichtige Frau in einer beigefarbenen Kellnerinnenuniform und tippte gegen die Tür. Tippte mit ihren aufgeklebten Fingernägeln gegen die Tür, runzelt die Stirn und zeigte auf das Telefon. Herb schaute sie an, dann nickte er und nahm den Hörer ab.


  Nur um ihn sofort wieder einzuhängen und die Verbindung zu unterbrechen.


  Er kniff die Augen zu. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Irgend etwas war  merkwürdig. Merkwürdig, aber nicht beängstigend. Jedenfalls hatte Herb keine Angst. Mit einer Art versonnener Überraschung registrierte er seine plötzliche Lethargie und daß er offenbar nicht mehr selbst über sein Tun und Lassen bestimmte.


  Daß wieder ein fremdes Bewußtsein die Kontrolle übernahm, wie schon einmal, unmittelbar nach dem Unfall mit dem rostroten Toyota.


  Aber es war schon in Ordnung.


  Es war in Ordnung.


  Wirklich.


  Herb  der die beiden obersten Knöpfe aufmachte, den Kragen ausbreitete und sich mit dem Hemd ein wenig Kühlung zufächelte.


  Herb  der zusammenzuckte, als das Telefon wieder zu klingeln begann.


  Herb  der die weiße Limousine aus der Tiefgarage fuhr, oben an der Rampe hielt und nach links und rechts schaute, bevor er nach links in die 63. Straße einbog.


  Und dabei zu Mister Boman sagte: »Ich könnte den East Side Drive nehmen, wenns Ihnen recht ist. Wir wären schneller da.«


  »Mir ist alles recht, Herb«, antwortete Boman, der im Fond den Videorecorder eingeschaltet hatte  er sah sich alte Folgen von ›Rauchende Colts‹ an, aus den Dialogfetzen zu schließen, die Herb aufschnappte. »Nehmen Sie die günstigste Route. Nachdem Sie mich bei der Alexander Gallery abgesetzt haben.«


  »Mister Boman?«


  »Einundfünfzigste und Dritte.«


  »Das weiß ich, Sir. Aber  kommen Sie nicht mit mir?«


  »Gibt es einen Grund, weshalb ich das sollte?«


  »Ich dachte nur.«


  Boman machte: »Hmmm«, und als Herb einen Blick in den Innenspiegel warf, sah er seinen Chef wieder in dem Sammlerkatalog blättern. »Erinnern Sie sich an ›Mod Squad‹, Herb?«


  »Mit Peggy Lipton? Natürlich.«


  »Wie ich hier sehe, wird eine sehr schöne ›Mod Squad‹-Lunchbox angeboten. Mit den Orginalthermosflaschen. Erstklassiger Zustand. Ich habe vor, ihn mir anzusehen.«


  »Sie wollen jetzt in die Alexander Gallery?«


  »Spricht etwas dagegen, Herb?«


  »Nein, Sir. Ich dachte nur, Sie wollten Miss Campbell suchen.«


  »Das können Sie doch tun, Herb, nicht wahr?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Dann tun Sies.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann meinte Herb: »Angenommen, ich finde sie …«


  »Bestellen Sie ihr, daß ich sie sehen möchte.«


  »Soll ich ihr sagen, daß Sie … Bescheid wissen?«


  »Das halte ich für weniger angebracht.«


  Herbs Blick flog immer wieder zum Innenspiegel, seine Gedanken überschlugen sich, bis er schließlich herausplatzte: »Und wenn sie bei ihm ist?«


  »Halten Sie da für wahrscheinlich? Ist sie eine Polizistin, Herb? Ist sie ein Spürhund? War sie bei der ›Mod Squad‹? Ich würde sagen, ihre Aussichten, Peter Musik zu finden, sind ziemlich gering bei einer Stadt dieser Größe. Wie stehen da wohl die Chancen?«


  Herb schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ziemlich schlecht, wie Sie sagen. Aber wenn durch irgendeinen Zufall …«


  Gene Boman schaltete den Videorecorder aus.


  »Herb, wissen Sie, wie ich mich im Augenblick fühle?«


  Herb lächelte freudlos. »Ich kanns mir denken, Mister Boman. Ziemlich miserabel, stimmts? Und das ist verständlich …«


  »Ich fühle mich ein wenig ratlos. Und soll ich Ihnen sagen warum? Weil ich nicht sicher bin, wieviel Sie von meinen Geschäften wissen.«


  »Ich verstehe nicht viel von …«


  »Oder wie weit ich Ihnen trauen kann.«


  Herb fühlte, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften. Er schwieg.


  Dann sagte Gene Boman: »Die Apotheke.«


  »Sir?«


  »Die Apotheke.«


  »Welche Apotheke?«


  Statt zu antworten, stellte Boman die nächste Frage: »Blue Mark. Was ist mit Blue Mark, Herb?«


  »Ich kann mir nichts darunter vor stellen.«


  »Welche Veranlassung hätte ich, Ihnen zu glauben?«


  »Ich bin kein neugieriger Mensch, Mister Boman. Wenn ich trotzdem dies und das höre, nun, da kann ich nichts für. Sie sprechen mit Leuten, und manchmal bin ich dabei und … na ja.« Er sah wieder in den Spiegel, und seine Augen trafen sich mit denen Gene Bomans. »Aber ich habe keine Ahnung, was Blue Mark sein soll.« Die Wahrheit. »Blue Mark?«


  »Ist ein Medikament, das es nie gegeben hat. Neunzig Prozent der Medikamente, die entwickelt werden, kommen nie auf den Markt. Wußten Sie das, Herb? Sie werden von der FDA zurückgewiesen. Oder sie sind derart  problemantisch, daß wir sie gar nicht erst zur Genehmigung einreichen.«


  »Ungelogen?« fragte Herb. »Neunzig Prozent?«


  Aus dem Fond kam keine Erwiderung.


  »Blue Mark«, wiederholte Herb, nur um etwas zu sagen. »Ein ganz einprägsamer Name.«


  »Der Ausdruck eines Korrekturlesers. Er bedeutet, etwas aus einem Text herausnehmen. Löschen. Daher stammt der Name.«


  Boman schwieg eine halbe Minute, dann fuhr er fort: »Angenommen, jemandem widerfährt etwas wirklich Schlimmes. Etwas, das zum Trauma wird, ihm das Leben ruiniert. Oder ihr. Sagen wir, eine Frau wird vergewaltigt. Das passiert dauernd, stimmts? Oder Sie gehen auf der Straße, und jemand springt von einem Hochhaus. Schon gut, das ist vielleicht ein bißchen weit hergeholt. Sie sind also in einem Spirituosengeschäft, es gibt einen Überfall, und jemand wird erschossen. Ein solcher Vorfall könnte schwerwiegende psychische Störungen zur Folge haben. Keine Seltenheit, Herb. Leider.«


  »Ich weiß, Mister Boman. Und ich weiß genau, was Sie sagen wollen. Ich brauche nur an meinen Vetter in Westfield denken. Er war dabei, als ein Verrückter im Mac Donalds mit einem Maschinengewehr um sich geschossen hat. Meinem Vetter ist nichts passiert, er ging sofort in Deckung, aber seitdem hat er Alpträume und alles, was dazugehört. Also weiß ich genau, was Sie meinen.«


  »In dieser Welt, Herb, geschehen tagtäglich so viele schreckliche Dinge, daß unzählige Menschen sich mit einem Trauma herumquälen, von dem sie sich nicht zu befreien vermögen.«


  »Das ist die reine Wahrheit, Sir. Schlimm genug. Aber wovon war eben die Rede?«


  »Blue Mark, Herb. Von Blue Mark war die Rede.«


  Urplötzlich  Bing!  ging Herb ein Kronleuchter auf. Er dachte: Heiliger Strohsack, wirklich? So etwas ist möglich? Und laut fragte er: »Sie sprechen von einer  Droge, die Leute vergessen läßt?«


  »Was ihnen Schlimmes zugestoßen ist, damit sie befreit ihr Leben weiterleben können.«


  Herb: »Nur das Schlimme?«


  Keine Antwort.


  Bei der nächsten roten Ampel drehte Herb sich auf dem Sitz herum und sah Boman an, dessen Gesicht bleich, fast wächsern geworden war.


  »Ich habe den Major daran gehindert, zu  zu tun, was er mit Peter vorhatte. Ich konnte es nicht zulassen. Aber irgend etwas mußten wir unternehmen. Peter Musik hat uns alle belogen, Herb. Von wegen Recherchen für eine Artikelserie über Berühmtheiten und ihre Hobbies‹. Er versuchte etwas über Leesboro herauszufinden.«


  »Leesboro?«


  »Über die Apotheke.« Er hatte die Stimme gesenkt, als spräche er mehr zu sich selbst, und knetete dabei nervös seine Hände. Dann gab er sich einen Ruck und lächelte. »Wir mußten etwas unternehmen.«


  Hinter der weißen Limousine wurde gehupt. Herb schaute nach vorn, die Ampel war grün. Er fuhr über die Kreuzung.


  Während Eugene Boman von einer akzeptableren, müderen Strafe für Peter Musik erzählte, als wäre die ganze Sache nur ein harmloser Streich gewesen. »Blue Mark, Herb.«


  »Soll das heißen, Mister Boman, Peter Musik erinnert sich nicht mehr an das, was passiert ist? Nicht an sein Herumschnüffeln, seine Fragen oder an das Haus am See?«


  »Peter Musik erinnert sich nicht einmal mehr an Peter Musik. Das soll es heißen.«


  Herb nahm eine Hand vom Lenkrad und massierte sich den Nacken.


  »Ich vertraue Ihnen, vergessen Sie das nicht«, mahnte Eugene Boman.


  »Aber dann müßte es Sie doch beunruhigen, daß Miss Campbell nach ihm sucht. Mal angenommen, sie findet ihn, was hindert sie daran, Peter zu erinnern, wer er ist? Oder ihn ins Krankenhaus zu bringen, wo man …«


  »Es wäre zu spät, Herb.«


  »Mister Boman?«


  »Er erinnert sich plötzlich, daß er Peter Musik ist?«


  »Ja, Sir?«


  »Er bekommt Kopfschmerzen.«


  »Und?«


  »Fürchterliche Kopfschmerzen. Und dann einen Schlaganfall.«


  »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein. Mister Boman?«


  »Nun verstehen Sie, weshalb Blue Mark nie in die Produktion gegangen ist. Warum wir schon Vorjahren die Arbeit daran eingestellt haben. Warum wir es als Blindgänger bezeichnen.«


  »Einen Schlaganfall.«


  »Einen Schlaganfall, Herb. Selbstverständlich bete ich, daß es nie dazu kommt. Es wäre mir schrecklich. Und deshalb hoffe ich auch, daß Miss Campbell …«


  »Ich werde sie finden«, sagte Herb.


  Boman lehnte sich zurück, seufzte tief, drehte den Kopf zur Seite und schaute aus dem getönten Fenster.


  Herb hinter dem Lenkrad: Du fettes kleines Ungeheuer mit deinen zig Millionen!


  Auf der schmalen Bank in der Telefonzelle verfolgte Herb geduldig, wie ihm allmählich schlecht wurde. Es war verdammt stickig hier drin, so warm. Er hätte gern die Tür einen Spalt geöffnet, aber nein  lieber nicht, laß es bleiben.


  Alles war in Ordnung, Bestens.


  Wirklich.


  Das Telefon klingelte wieder, also nahm Herb den Hörer von der Gabel, ließ ihn fallen.


  Unterbrach die Verbindung zum fünften- oder sechstenmal.


  Und dachte an Mister Boman, als er vor der Galerie aus dem Cadillac stieg …


  WEITER.


  Als Mister Boman die Tür schloß …


  SAGTE ER ETWAS? KOMM SCHON, HERB DIERICKX  WAS? SAGTE ER ETWAS? TAT ETWAS?


  Herb verschränkte die Arme auf dem Ablagebrett, lehnte sich nach vorn und stieß schnaufend den Atem aus.


  HERB DIERICKX, ALLES IST IN ORDNUNG.


  ALLES IST OKAY.


  WIRKLICH.


  DIESER MISTER BOMAN? ALS DU IHN ABGESETZT HAST? HAT ER ETWAS GETAN? ETWAS GESAGT?


  Mister Boman hatte etwas gesagt: »Ich erwarte, Sie und Miss Campbell am späten Nachmittag in meiner Wohnung anzutreffen. Dann fahren wir drei nach Leesboro hinaus. Und, Herb? Wenn Miss Campbell ein bißchen böse auf uns ist, werden Sie dafür sorgen, daß sie es unterläßt, mit jemandem zu sprechen? Über gewisse Dinge?«


  Herb hatte genickt.


  UND DANN? WAS IST ANSCHLIESSEND PASSIERT?


  Herb fuhr weiter stadteinwärts, das war als nächstes passiert, und er blieb im Samstagsverkehr stecken. Er hatte mit beiden Händen aufs Lenkrad geschlagen. So ein verfluchter Schlamassel! Da hatte er sich wieder was Schönes eingebrockt! Er brauchte eine halbe Stunde bis zum Brodge District. Und wenn er glücklich da war? Wie groß, zum Teufel, waren seine Chancen, das Mädchen zu finden, das Collegegirl mit den großen Brüsten? Sie war vor über einer Stunde in der U-Bahn verschwunden. Sie konnte längst wer weiß wo sein.


  Es käme einem Wunder gleich, sie zu finden.


  Doch er mußte sie finden. Mister Boman hatte daran keinen Zweifel gelassen.


  Allmächtiger, was für ein Schlamassel!


  Hinter einem Bus eingeklemmt, schaltete Herb das Autoradio ein. Suchte nach einem Sender mit klassischer Musik. Klassische Musik, wenns nicht gerade Oper war, übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Er wollte aufatmen, als ihn gleichzeitig mit einem stechenden Schmerz in der Magengegend, eine Erinnerung durchzuckte  an Mister Boman, wie er sagte: »Sie blieben bei mir für den Rest Ihres Lebens. Wie lang das auch sein mag.«


  Das war eine Drohung, richtig?


  Wies aussah, konnte er damit rechnen, eines Tages höchstselbst in einer Ausgabe von ›Wahre Kriminalfälle‹ aufzutauchen.


  Als Opfer.


  Er fragte sich, wie man ihn beschreiben, was man über ihn sagen würde, in ›seiner‹ Ausgabe.


  Ein Hornochse.


  Herbert Leslie Dierickx, würden sie schreiben, war ein großer, dummer Hornochse.


  Er saß im Stau, und seine Schläfen pochten.


  UND DANN WAS? HERB DIERICKX?


  Und dann  dann hatte die Autoschlange sich wieder in Bewegung gesetzt, und es sah aus, als käme er endlich ein Stück voran, Herb gab vorsichtig Gas, mußte aber gleich wieder bremsen und schon wars passiert  Rumms! Knirsch!


  Gerammt. Von einem gottverdammten Toyota.


  Er konnte es nicht fassen.


  Er fuhr an den Bordstein, stellte den Motor ab, sprang aus dem Wagen. Wütend, wirklich stinksauer. Eine Hand in die Hüfte gestützt, begutachtete er den Schaden: das gesplitterte Rücklicht, die eingedrückte Stoßstange, den abgeplatzten Lack.


  Er drehte sich halb herum und gestikulierte: He!


  Der Trottel in dem Toyota? Hatte sich nicht gerührt.


  Herb verschränkte die Arme und lehnte sich an den Kotflügel. Seine Körper spräche drückte unmißverständlich aus: He, du Idiot, ich warte. Hättest du vielleicht die Güte herzukommen und dir den Schaden anzusehen?


  War das zu glauben? Der Kerl rührte sich immer noch nicht.


  Nun, Herb hatte nicht die Absicht, den Rest des Nachmittags hier zu vertrödeln. Den Rest seines Lebens. Verärgert stieß er sich von dem Cadillac ab, marschierte zu dem Toyota, bückte sich zum Fenster an der Fahrerseite und raunzte: »Ich gehe hier nicht weg, Kumpel, weshalb kommst du also nicht …«


  Er starrte in das Gesicht von Peter Musik, und Peter Musik starrte zurück.


  Im ersten Moment wirkte Peter nur erschrocken, beinahe verängstigt. Aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde fragend. Er legte den Kopf schräg, wie ein Hund, der im Fernsehen Katzen miauen hört. Hob die Hand, legte sie über den Mund. Runzelte die Stirn.


  Zuckte zusammen.


  Während Herb ihn weiter anstarrte, stumm, entgeistert, ratlos.


  Das war unmöglich  richtig?


  Das konnte kein Zufall sein, richtig?


  Richtig?


  Herb sagte: »Peter? Mann, du bist es, du bist es. Peter?«


  Plötzlich sah es aus, als würden Peter Musik die Augen aus den Höhlen quellen  wie Herbs Lieblingslektüre es von Hinrichtungen zu berichten wußte, wenn man jemanden auf den elektrischen Stuhl schnallte und den Hebel umlegte.


  Seine Augen quollen vor, sein Kopf ruckte nach hinten. Dann preßte er die Hände an die Schläfen und wiegte sich hin und her.


  Unwillkürlich mußte Herb an diesen alten James Cagney-Film denken, White Heat, in dem Cagney einen Killer spielt, der alle zwanzig Minuten durchdreht, sich auf dem Boden wälzt und brüllt, wegen der Kreissäge. Die Kreissäge!


  Die Kopfschmerzen.


  Herb wich stolpernd zurück, weg von der Autotür, um beinahe in den Verkehrsstrom auf der Fahrspur zu geraten.


  Und dachte: O Jesus.


  Ganz fürchterliche Kopfschmerzen. Und dann einen Schlaganfall, einen Schlaganfall, Herb. Einen Schlaganfall.


  Peter war zur Seite gesunken und wand sich auf dem Vordersitz.


  Und dann öffnete der andere Typ  ja, außer Peter war noch einer im Wagen; Herb hatte ihn kaum wahrgenommen, bis jetzt: ein dubioser Typ, abgerissen, mit hagerem Gesicht und langen Haaren  öffnete also die Tür, stieg aus und musterte Herb über das Autodach hinweg.


  Er schien von der Entwicklung der Dinge nicht sonderlich beunruhigt zu sein.


  Er schien nicht im mindesten beunruhigt zu sein.


  Er gestattete sich sogar ein angedeutetes Lächeln.


  Eine seiner Augenbrauen hob sich fragend. Und er sagte: »Wir begegnen uns durch Zufall.«


  Was versuchte der Knabe zu sein  komisch? Wir begegnen uns durch Zufall. Eher durch einen Unfall. Durch einen zufälligen Unfall. Haha.


  Herbs Beine zitterten.


  Der Verkehr zuckelte vorüber, Passanten gingen vorbei, keiner blieb stehen. Was war aus den Gaffern geworden? Den guten Samaritern? Verschwunden, dachte Herb, denselben Weg gegangen wie Brause fürn Groschen.


  Er trat wieder an das Auto heran und schaute hinein. Seine Brust war so eng, daß er kaum atmen konnte. Peter lag regungslos auf dem Vordersitz.


  Herb richtete sich auf, als eine Art Biene ihm ins Gesicht schwirrte und dann auf seinem Handgelenk landete. Fluchend schlug er nach dem Biest.


  Der langhaarig Späthippie bückte sich ins Wageninnere und zog Peter Musik mit einem tadellosen Rautek-Griff heraus. Nahm ihn dann in die Arme, als hätte er kein nennenswertes Gewicht, als wäre er ein Kind.


  Herb betastete vorsichtig die schmerzhafte rote Beule auf dem linken Handrücken. Er hörte sich selbst unmotiviert kichern, fühlte sich schlapp und merkwürdig lethargisch. Seine Beine trugen ihn hinüber zu Mister Bomans Cadillac, wo er die hintere rechte Tür aufhielt.


  Für den Späthippie und Peter Musik.


  Herb sammelte das Kleingeld von dem schmalen Regal unter dem Telefonapparat und steckte es zurück in die Tasche.


  Nahm den Hörer von der Gabel, murmelte: »Es ist alles in Ordnung, Marge. Mach dir keine Sorgen« und hängte ein. Unterbrach die Verbindung.


  Er schob die Tür auf.


  Und dachte: Was jetzt?


  JETZT, sagte die Stimme, die ihm aus der Notaufnahme und die Flure entlang gefolgt war; die Stimme, der er zu entkommen versuchte, jedoch ohne Erfolg; die Stimme des  Späthippies: KOMM WIEDER HER.


  Herb nickte gehorsam.


  Auf dem Weg zum Ausgang merkte er, daß einige Leute ihm sonderbare Blicke zuwarfen.


  Aber was juckte es ihn? Sie wollten einen übergewichtigen, nicht mehr jungen Kerl in Chauffeursuniform anglotzen, mit schweißglänzendem Gesicht, dem das feuchte Haar am Schädel klebte, der glasige Augen hatte und eine Schwellung an der linken Hand: Na gut! Bitte sehr!


  Es war in Ordnung.


  Es war okay.


  


  17. Zufallbekanntschaft


  


  Es war ein netter Aufenthaltsort, das Ärztezimmer: blaßblaue Wände, dunkelblauer Teppichboden, ein gutes Sofa, drei Sessel, ein Tisch, Uhrenradio, Farbfernseher, breites Doppelbett. In einem der Metallspinde waren Notliegen aufgestapelt; in den anderen hingen Straßenkleider auf Bügeln, grüne Kittel an Haken. Es gab auch einen kleinen Kühlschrank, wohlsortiert mit Aufschnitt, Käse, Mehrkornbrötchen, scharfem Senf sowie Dosen  Dosen mit Coca-Cola. Klassische Cola und Cola light. Cherry Cola. Cherry Cola light. Koffeinfreie Cola. Koffeinfreie Cola light. Jack runzelte die Stirn, er konnte sich nicht entscheiden. Da rede einer von plenatarem Chaos, Mann. Wie konnte es so viele verschiedene Dinge geben, die alle Coca-Cola hießen?


  Schließlich nahm er sich eine Dose von der Coca-Cola ohne Koffein und Kalorien.


  Im Vertrauen auf die Vorliebe von Dr. Carmelo Lim, der in steifer Haltung auf dem Sofa saß, der Mund ein schmaler Strich, die Augen starr auf Jack gerichtet.


  Dr. Lim nahm immer Cola light ohne Koffein, wenn er zwischendurch etwas trinken wollte.


  Jack wußte es. Er wußte es einfach. Wie er auch wußte, daß der Doktor Amstel-Bier liebte und Julio Iglesias, eine hübsche Frau hatte, namens Rowena (Hochzeit auf den Philippinen), Vater von drei kleinen Jungen war, hier im Krankenhaus als Spezialist für Sportmedizin und orthopädische Chirurgie galt, sich vor tiefem Wasser fürchtete und noch mehr vor einer Anhörung durch die IRS. Daß er, was Beruf und Finanzen betraf, in Englisch dachte, über seine ganz privaten Nöte und Freuden aber in Tagalog sinnierte. Daß ihm einige Grundstücke im Greenvillebezirk gehörten, er sich kürzlich einen Audi zugelegt hatte  rot wie Blut  und die Montagabende gewöhnlich in einem Appartementstudio an der 73. Straße West verbrachte, das einer Krankenschwester namens Linda gehörte. Die einen üppigen, fraulichen Körper besaß, aber die kleinsten, weißesten Hände …


  Jack wußte ziemlich viel über Dr. Carmelo Lim.


  Eigentlich alles.


  Er knickte den Ring pull auf, schlürfte den Schaum, der aus der Öffnung quoll, und setzte sich dann in einen der Sessel. Der Radiosprecher verkündete: »Für morgen prophezeit Wetterfrosch Jessie Bums bedeckten Himmel mit sonnigen Abschnitten und, ja … vereinzelte Regenschauer gegen Abend. Zur Zeit ist es zwei Grad über Null und wolkig, um genau zwölf Uhr sechsunddreißig. Leute, es ist eine Tatsache, daß es nirgends bessere Möbel gibt, zu reelleren Preisen, als bei Craftons und zwar, weil Craftons …«


  Jack war hundemüde. Wie viele Ichs hatte er seit dem Morgen absorbiert? Abgesehen von Geebo  und Geebo zählte eigentlich nicht, denn er hatte kaum etwas hergegeben  waren es drei? Der Mann an der Brücke, der Mann mit dem Toyota, der Mann in der Uniform  dieser Herb. Und Dr. Lim. Jack dachte mittlerweile, daß er ihn nicht hätte sterben lassen sollen, aber es war ihm darauf angekommen, in diesem Krankenhaus einen Verbündeten zu haben.


  Mit Dr. Lim wären es also vier. Vier Wirte.


  Vier spirituelle schnelle Nummern.


  Hatten Jack ausgelaugt.


  Zudem hatte er letzte Nacht nicht gut geschlafen. Beengt in dem modrigen Karton, träumte er immer wieder von dem Kind aus Lehm und Stroh, das er auf einer Dachterrasse in Port Tiedek gefunden hatte.


  Völlig unerwartet gefunden hatte, durch reinen Zufall.


  Ein vollkommener Zufall, dessen Bedeutung unmißverständlich war, dessen Nachhall hingegen?


  War zur Stunde noch unklar.


  Jack zerdrückte die Coladose, warf sie von seinem Platz aus in den Mülleimer und dachte über den Zufall namens Geebo nach.


  Es war ein echter Zufall, daran hegte Jack nicht den geringsten Zweifel.


  Aber seine Bedeutung?


  War unklar.


  Sein Nachhall?


  Nicht zu entschlüsseln.


  Er wartete darauf, daß sein Stachel zurückkehrte. Sie wachte über den Zufall namens Geebo, der auf einer fahrbaren Liege in die Tiefen des Krankenhauses entführt worden war.


  Geebo. Mit dem verschleierten Selbst. Dem verschütteten Ich.


  Der vielleicht im Sterben lag.


  Dr. Lim starrte auf die Schwellung im Teller seiner linken Hand.


  Jack streckte die Beine aus und ließ sein Ich zu dem eines anderen schweifen.


  Hörte deutlich in seinem Bewußtsein: »Ich bin in Schwierigkeiten, Marge. Glaube ich.«


  Er faltete die Hände hinter den Kopf, lehnte sich zurück und schaute zur Decke.


  »Ich hatte einen Unfall. Mit dem Wägen vom Chef.«


  Jack lächelte. Unfall. In der Tat. Mit dem Wagen vom Chef und dem Tramp des Königs.


  Was für Schlußfolgerungen ließen sich aus dieser Zufallsbekanntschaft ziehen? dachte er. Aus dieser Zufallsbekanntschaft namens Dierickx.


  Oder aus diesem Gerücht namens Eugene Boman? Oha, das war interessant (… »Ich erwarte, Sie und Miss Campbell später am Nachmittag in meiner Wohnung anzutreffen …«). Das Gerücht namens Boman.


  Interessant.


  Aber unklar.


  Verschlüsselt.


  Die Zufallsbekanntschaft namens Dierickx fragte Jack: UND WAS JETZT?


  Und Jack dachte: Komm wieder her.


  Müde. Hundemüde. Es war gut möglich, daß er hier in Kemolo den Tod fand. Während er darauf wartete, daß Meister Squintik ihn heim nach Lostwithal rief, zu einer Audienz bei Seiner Majestät. Warten  aber wie lange? Des betagten Königs Aufmerksamkeit war kurz bemessen  es konnte Wochen dauern, bis die Ordnung der Dinge es Agel dem Traurigen ermöglichte, seinen Tramp zu empfangen und die Geschichte seiner Fahrten zu hören.


  Jack war überzeugt, daß ihm soviel Zeit nicht blieb.


  Daß der Magus von Vier, Magus des Glücks von seiner Flucht erfahren und einen Finder schicken würde.


  Es war mehr als nur möglich, daß er den Tod fand, hier in Kemolo.


  Es war sehr wahrscheinlich.


  Und der Tramp fürchtete sich vor dem Sterben.


  In seiner Jugend hatte er bei einem Drucker als Setzerjunge gearbeitet und davon geträumt zu reisen.


  Hatte in ahnungsloser Einfalt davon geträumt zu reisen …


  


  18. Perfekte Gebilde und nützliche Zahlen


  


  Ein paar Minuten vor eins kamen sie herein und stellten sich ans Fußende des Bettes, zwei Männer in dunkelbraunen Wintermänteln. Sie nannten ihre Namen: Lieutenant Dokus und Detective Sergeant Tucker von der Mordkommission. Meister Squintik war beunruhigt, las er doch in ihren Gesichtern das Wissen um Bosheit und menschliches Chaos. Sie waren gezeichnet, diese Männer. Bereits dem Wahnsinn anheimgefallen? Er nahm sich vor, liebenswürdig zu sein, aber vorsichtig? Er wollte sich anhören, was sie zu sagen hatten, aber aufmerksam ihre Augen beobachten und wie an ihrem Hals der Adamsapfel hüpfte, und er wollte sich wappnen mit perfekten Gebilden und nützlichen Zahlen.


  Wo bleibt die gute Frau? dachte er. Sein wissendes Herz tat ihm kund: Sie hat den Tramp gesehen. Sie hat den Tramp gesehen. Er bedurfte der guten Frau.


  Tucker, ein Detective Sergeant mit gelbem Haar, nahm eine Karteikarte vom Haken am Fußende, warf einen Blick darauf und musterte dann Meister Squintik. »Immer noch kein Name?« fragte er. »Vielleicht sollten wir damit anfangen. Würden Sie uns sagen, wie Sie heißen, Sir?«


  Squintik antwortete nicht.


  »Was meinst du, George  ob er kein Englisch versteht?«


  Dokus, ein Lieutenant, auch George geheißen, dessen Haar schwarz, mit grauen Strähnen war, verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern.


  Oh, Squintik verstand Englisch. Und nicht nur Englisch, sondern auch Spanisch und Vietnamesisch und Tagalog. Er hatte mehrere Auch-Menschen berührt, war von ihnen berührt worden  die gute Frau, die uniformierten Polizisten am Busbahnhof, die Sanitäter aus dem Rettungswagen, einige Krankenschwestern, zwei Ärzte und der Techniker, der ihn durch den Computertomographen geschleust hatte.


  Er verstand Englisch, o ja. Meister Squintik wünschte lediglich nicht zu antworten.


  Dokus und Tucker unterhielten sich mit gesenkter Stimme. Dann verließ Tucker das Zimmer.


  Schnaufend setzte sich Dokus auf einen Stuhl neben dem Bett. Squintik sah in seine Augen: so viel Wissen dort von Bosheit und menschlichem Chaos. Mehr als genug, dachte Squintik, um Wahnsinn hervorzurufen.


  »Detective Sergeant Tucker ist hinausgegangen, um jemanden zu holen, der Spanisch spricht. Wir versuchend mal damit, okay?«


  Squintik leckte sich über die Lippen und begann im Kopf Zahlen zu addieren. Kolonnen und Kolonnen von Zahlen …


  »Aber das ist eigentlich unnötig, nicht wahr? Sie können mich verstehen, habe ich recht?« meinte Dokus. »Ja, Sie können mich verstehen. Ich weiß es.«


  Ja, dachte Squintik, während sich vor seinem inneren Auge kurvilineare Gebilde drehten und verknüpften, du weißt es.


  Dokus, ein Lieutenant, beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestemmt. »Wie haben Sie das gemacht?« forschte er. »Wie haben Sies geschafft, die beiden zu erledigen?«


  Squintik konzentrierte sich intensiver.


  »Wenn Sie mich fragen, haben Sie der Öffentlichkeit einen Dienst erwiesen. Alles, was ich wissen möchte, ist wie? Wie haben Sie das gemacht?«


  Kurvilineare Gebilde, Zahlen und jetzt das aller winzigste Lichtpünktchen …


  »Sie sind auf der Straße gegangen«, sagte Dokus. »Ganz plötzlich tauchen diese beiden Burschen auf, der eine hat grünes Haar, der andere sieht aus wie ein Steinzeitmensch. Was haben sie zuerst getan, nach Zigaretten gefragt? Dann fangen die beiden an zu pöbeln und zu rempeln. Sie werden in eine Seitengasse gedrängt. Habe ich recht bis hierher? Hat es sich so abgespielt? Sie werden in eine Gasse gedrängt, und der Bursche mit dem grünen Haar zieht eine Pistole. Stimmt das?«


  Kurvilineare Gebilde, Zahlenreihen und zwei Lichtpunkte, einer schwebend, pulsierend über dem anderen …


  Squintik hatte die erwünschte Summe, die Lichter waren verschmolzen, die Gebilde kongruent. Was zu tun blieb: ein Wort zu sprechen, den bloßen Hauch eines Wortes, in Losplit.


  Damit dieser Mann, in dessen Gesicht das Wissen um Bosheit und menschliches Chaos geprägt war, in Flammen aufging und verbrannte.


  Wie die beiden anderen Männer, die Männer in der Seitenstraße, in Flammen aufgegangen und verbrannt waren.


  Ein Wort. Ein bloßer Hauch.


  »Sagen Sie mir, wie Sies gemacht haben. Oder bringen Sie mir den Trick bei«, meinte Dokus. Seine Lippen wollten sich zu einem Lächeln verziehen, aber dann klappte sein Mund auf.


  Er starrte fassungslos auf die Reifkristalle, die sich an den Fingern von Meister Squintiks linker Hand gebildet hatten.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er und stand auf.


  Squintiks Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden, doch unvermittelt riß er sie weit auf und schaute von dem Kriminalbeamten zur Tür, die halb offen stand. Dann richtete er den Blick zur Decke, wieder auf die Tür. Sein Atem ging schnell. Seine linke Hand war gänzlich mit Reif überzogen.


  Dokus ein Lieutenant stieß ächzend hervor: »Was, zum Teufel, sind Sie?«


  Aber der EisMagus hatte den Beamten längst vergessen. Der Beamte war nicht von Bedeutung. Meister Squintik ließ die Tür nicht aus den Augen, seine beiden Herzen rasten, und er zitterte.


  Und dachte: Er ist hier! In diesem Krankenhaus. Er ist hier. Gefahr! Gefahr.


  


  19. In der Eingangshalle


  


  Der Wachmann war ein ausgemachtes Ekel. »Moment! Halt, halt, halt! Wo wollen Sie denn hin?« sagte er, titulierte Jere Lee ›Schwester‹ und belehrte sie, daß die Sozialstation samstags geschlossen war. Sein Ton gefiel ihr nicht. Er war beleidigend. Sie erwiderte, daß sie nicht wegen einer kostenlosen ärztlichen Behandlung gekommen sei, vielen Dank, sie wollte einen Krankenbesuch machen. Um klare Fronten zu schaffen, fügte sie noch hinzu, sie verbäte sich die dumme Anrede, immerhin sei sie ein menschliches Wesen und hätte genauso das Recht, einen Patienten zu besuchen wie jeder andere. Basta.


  Der Wachmann sagte: »Sie müssen einen Besucherausweis haben.«


  Jere Lee: »Na gut, dann hole ich mir einen.«


  »Aber es ist keine Besuchszeit. Besuchszeit erst ab dreizehn Uhr.«


  Auf der runden Uhr an der Wand war es fünf Minuten vor eins.


  »Ich glaube, ich kann warten«, meinte Jere Lee.


  »Und den da können Sie nicht mitnehmen.« Wobei der Wachmann auf den Einkaufswagen zeigte.


  Das war natürlich der Grund, weshalb er überhaupt solche Schwierigkeiten machte. Der Wagen. Das Symbol für: eine Pennerin, kein menschliches Wesen. Und wenn Jere Lee hundertmal das Gegenteil behauptete.


  »Frauen müssen hier ihre Handtasche abgeben?«


  »Das ist keine Handtasche, gute Frau. Und kommen Sie mir bloß nicht mit dem Spruch von den Bürgerrechten, ja? Das ist keine Handtasche. Und Sie können das Ding nicht mit nach oben nehmen.«


  »Also gut. Aber wenn ich den Wagen hier irgend abstelle, wird er dann auch nicht gestohlen?«


  Der Wachmann verdrehte die Augen. »Gute Frau …«


  »Mrs. Vance!«


  Jere Lee und der Wachmann drehten sich gleichzeitig um.


  Aber nur Jere Lee lächelte.


  Wenn das nichts Neues war. Ausnahmsweise froh, als Mrs. Vance erkannt zu werden.


  »Brian!« sagte sie. »Was für ein Zufall.« Triumphierend erklärte sie dem Wachmann. »Das ist Brian Tucker. Ein Beamter vom Morddezernat.« An Tucker gewandt: »Ich wollte den armen Mann besuchen. Sie wissen schon. Von heute morgen


  Tucker musterte sie ungläubig. »Sie sind gekommen, um ihn zu besuchen?«


  »Wenn er nicht zu krank ist, ja.«


  »Warum?«


  »Warum? Weil ich wissen möchte, wie es ihm geht. Warum nicht?«


  Der Wachmann verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf zur Seite. Schaute abwartend von einem zum anderen.


  »Ich muß Ihnen leider sagen, daß noch keine Besucher erlaubt sind. Wir haben einige Fragen an den Mann.«


  »Aber …«


  »Tut mir leid.«


  Jere Lee hätte ihm liebend gerne eine heruntergehauen, Kriminalbeamter oder nicht. Statt dessen lächelte sie und meinte: »Hat er denn schon irgendeine von euren Fragen beantwortet?«


  »Nun, Mrs. Vance, ich fürchte, ich darf …«


  »Hat er schon seinen Namen genannt. Falls nicht, er heißt Mister Squintik.«


  Tucker legte den Kopf schräg und betrachtete sie forschend. Sein Gesicht verlor den nichtssagenden freundlichen Ausdruck. »Woher wissen Sie das?« Auch seine Stimme hatte sich verändert. »Mrs. Vance?«


  Jere Lee zuckte mit den Schultern.


  »Vorhin haben Sie uns gesagt, Sie hätten nicht mit ihm geredet.«


  Jere Lee stand ganz still.


  »Mrs. Vance …?«


  »Warum lassen Sie mich nicht einfach zu ihm? Vielleicht spricht er mit mir?«


  »Weshalb sollte er?«


  »Weil er mich sehen will.«


  »Er will Sie sehen?«


  Sie faltete die Hände auf dem Griff des Einkaufswagens und lächelte wieder.


  An diesem Punkt hielt der Wachmann es für opportun, sich in Erinnerung zu bringen: »Officer, überlassen Sie das mir. Solche Leute haben wir hier dauernd, ich würde …«


  »Warum vertreten Sie sich nicht ein bißchen die Füße?« unterbrach ihn Tucker.


  »Also …«


  Die beiden maßen sich mit Blicken. Schließlich hob der Wachmann beide Hände, wandte sich ab und ging zum Informationsschalter, wo er sich betont lässig an den Thresen lehnte. Bogart. Aus dem Mundwinkel sagte er etwas zu einer grauhaarigen Frau, die aufblickte und zu Jere Lee und dem Kriminalbeamten sah.


  Tucker sagte: »Was ist denn jetzt die wahre Geschichte, Mrs. Vance. Kennen Sie den Mann?«


  »Brian, warum bringen Sie mich nicht einfach zu ihm? Würden Sie das tun?«


  Langes Schweigen. Endlich: »Also gut«, erklärte er. »Wir müssen uns sowieso etwas ausführlicher unterhalten.«


  Während sie ihren Karren in den Aufzug schob, sagte Jere Lee: »O Brian, das wollte ich Ihnen noch sagen  mir ist Karens Telefonnummer wieder eingefallen.«


  Die Türen schlossen sich.


  Der Wachmann mit Namen Kenneth Rodale schüttelte den Kopf. Eingebildeter Schnüffler. Na, dann schnüffle das mal, Arschloch. Er angelte eine Schachtel aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an  trotz der überall angebrachten Schilder ›Rauchen Verbotene Geschah dem Schnüffler recht, wenn die alte Tussi oben durchdrehte und jemanden abmurkste. Na, wenn das passierte, war es nicht Ken Rodales Schuld. Er hatte sein Bestes getan. Er bemühte sich immer, sein Bestes zu tun, er nahm seinen Job sehr ernst. Wenn einer sich komisch aufführte, kriegte er es mit Ken Rodale zu tun. Und er ließ sich von keinem was gefallen. Nicht von irgendwelchen Pennern. Und auch nicht von sonst jemandem!


  Was manche Leute in einem Krankenhaus für Dinger zu drehen versuchten, kaum zu glauben.


  Zum Beispiel der Macker, der jetzt gerade hereinkam. Der Bescheuerte mit dem idiotischen Plüschvieh. Marschierte stracks zum Aufzug, ohne sich erst einen Besucherausweis zu holen. Verstoß Nummer Eins. Verstoß Nummer Zwei? Verstoß Nummer Zwei bis Sechs?


  Diese fünf Kinder, die bei ihm waren.


  Niemand unter zwölf Jahren durfte nach oben, außer als Patient.


  Was glaubte also dieser Macker mit seinem blöden Pandaviech, wo er mit seinen fünf kleinen Bälgern hinging?


  Ja, wohin? Auf dem kürzesten Weg wieder zurück, marsch, marsch! Mitsamt den Blagen und dem perversen Vieh.


  Er, Ken Rodale, würde dafür sorgen. Und zwar auf der Stelle. »He  Sie!« Er setzte sich in Bewegung und ging durch die Halle, auf den Macker zu, der ihm keine Beachtung schenkte, ein Kerl in Chauffeurslivree, der eben aus der Cafeteria kam, schien ihn mehr zu interessieren. »He, Sie!«


  Endlich hatte er die Aufmerksamkeit des Plüschtierbesitzers auf sich gelenkt.


  Und die Aufmerksamkeit dieser fünf rothaarigen Verstöße gegen die Krankenhausordnung.


  Ken Rodale dachte: Mein Gott, die sehen ja total gleich aus. Das haut einen um. Identische Zwillinge, nur daß es fünf sind, statt zwei.


  Dann sagte er zu dem Macker mit dem Pandabären: »Die Kinder dürfen nicht mit hinauf. Sie müssen hier unten warten. Und Sie brauchen einen Besucherausweis, Sie können nicht einfach …«


  Der blöde Macker zog plötzlich eine Grimasse, als hätte er Migräne oder so etwas.


  »… nach oben gehen ohne Ausweis …«


  Die Aufzugtüren öffneten sich.


  Die fünf rothaarigen Bengels stürmten hinein.


  »Mister, hören Sie nicht, was ich sage? Keine Kinder.«


  Der Macker warf das Plüschviech in die Kabine. Bevor er mit seiner knochigen Hand Ken Rodale an der Kehle packte, ihn hochhob und in den Aufzug trug.


  Dessen Türen sich hinter ihnen  schlossen.


  


  20. Geebos Ende


  


  Elektronische Pieptöne und rote, blinkende Lichter, murmelnde Stimmen, aber alles weit weg.


  Er hatte das Gefühl, in sich selbst hinabgetaucht zu sein wie in einen tiefen Brunnen, auf dessen Grund er lag. Gleich stark war das Gefühl, sich außerhalb seiner selbst zu befinden, gewichtslos, schwebend.


  Innerhalb und außerhalb. Seiner selbst.


  Das war merkwürdig. Außerhalb, innerhalb? Unmöglich. Ich kann nicht an zwei Orten zugleich sein. Ich …


  Ich …


  Ich?


  Und das war noch merkwürdiger. Viel merkwürdiger. Ich? Fragezeichen? Als wüßte ich nicht … Aber natürlich weiß ich. In dem Auto, dem schicken Toyota. Ich weiß. Ich bin …


  Während er über seinem Körper schwebte und auf Männer und Frauen in grünen, in tristgrünen Krankenhauskitteln hinuntersah, erinnerte er sich …


  … glasierte Ziegel, grüne Ziegel, eine Mauer, kalt, an der er lehnte, sich übergab, dann eine Treppe hinaufstolperte, in grelles Tageslicht, schwüle Hitze. Stechende Schmerzen hinter den Augen. Nur stechende Schmerzen.


  Nichts sonst hinter seinen Augen, in seinem Kopf.


  Nur ein Wort: Geebo.


  Er hatte gedacht: Bin das ich? Er stürzte zu einer Mülltonne, mußte sich nochmals übergeben und las mit tränenden Augen auf der Zeitung unten zwischen dem anderen Unrat, das Datum  5. September.


  Nächstes Bild: ein schlankes, bildhübsches Mädchen, mit großen Brüsten und goldblondem Haar. Ein wunderschönes Mädchen an einem Strand. Und ein kahlköpfiger Mann. Fast kahl. Jemand, den ich nicht leiden kann. Ein zweiter Mann, mit einer Pistole. Mit einer Pistole und einer Spritze. Und dann …


  Nie zuvor solche Schmerzen!


  Solche Kopfschmerzen.


  Die Pieptöne wurden schwächer, leiser, und die Lichter verschwammen zu konturlosen Klecksen. Er hatte das Gefühl, sich weiter und weiter zu entfernen, und jemand in einem grünen Kittel sagte: »Das ist eine gottverdammte Wespe, was hat eine gottverdämmte Wespe hier drin zu suchen, jagt sie raus  sofort!«


  Oder vielleicht sank er tiefer in sich hinein, tiefer in den dunklen Brunnenschacht seines Selbst, und dann saß er in einer Bar, in der Bar eines Jachthafens. In  Florida. Es war in Florida. Naples, Florida. Vor einem Panoramafenster wiegten sich Hausboote an ihren Lieblingsplätzen, glänzte Mondlicht auf den schwarzen Wellen. Und ein Mann trank mit mir, wir hatten uns an diesem Abend erst kennengelernt und waren gemeinsam um die Häuser gezogen. Wir zwei auf einer Sauftour, schon fast hinüber, jenseits von Gut und Böse. Trower. Der Name des Mannes, Trower. Trower. Der mich immer wieder fragte: »He, bezahlst du auch für Storyideen? Sagen wir, jemand gibt dir einen heißen Tip, einen Hinweis auf eine echt große Sache  läßt du dafür was springen?« Trower drückte eine Zigarette aus, zündete die nächste an, befingerte das Streichholzheftchen, rieb sich mit dem Handrücken über das stoppelbärtige Gesicht und meinte dann: »Zweitausend, hör mal. Zweitausend  gibt dein Budget das her?« Heiliger, ich mußte grinsen. Wie habe ich noch zu ihm gesagt: »Ich bin nur ein freiberuflicher Schreiberling, Kumpel. Spezialisiert auf Marsmenschen rauben Kleinkind aus den Armen der Mutter. Mit einer großen Sache gehst du am beten zum Miami Herald.« Trower schüttelte den Kopf, sagte nein, sagte: »Achthundert?« Eigentlich mußte ich pinkeln, aber ich blieb sitzen und fragte: »Für was? Achthundert Bucks für was? Du hast noch kein Wort davon gesagt, worums eigentlich geht.« Trower beugte sich vor und vertraute mir, mit der Miene eines altgedienten Geheimagenten an, er sei Chemiker. Es war urkomisch, wie er sich aufführte, als wäre Chemiker ein ungeheuer wichtiger und gefährlicher Beruf, und ich lachte, was ihm nicht paßte, und dann sagte er: »Gib mir einen aus«, und ich sagte: »Warum nicht?« Er darauf: »Hast du je von einem Mann gehört, der Eugene Boman heißt?« und …


  … dann sagte jemand in Grün: »Wir verlieren ihn.« Ein violetter Nebel wallte auf. Trower war verschwunden und die Bar und der Hafen, und er betrat einen großen Vorlesungssaal, in dem vielleicht hundert Studenten saßen, die redeten, schrieben oder die Campuszeitung vor der Nase hatten.


  Ich trug Jeans und ein graues T-Shirt mit irgendeinem roten Aufdruck quer über der Brust und die, die ich suchte, war ohne Schwierigkeiten auszumachen, so ein schönes Mädchen war sie. Ich setzte mich zu ihr, aber sie schien mich gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Was mich nicht daran hinderte, sie anzusehen, ich studierte sie, und sie wußte es, zuckte aber nicht mit der Wimper. Der Professor kam herein und hielt seinen Vortrag, und sie machte ein paar Notizen. Ihre Handschrift war noch erbärmlicher als meine. Ich schob ihr einen Zettel hin, mit sorgfältig gemalten Druckbuchstaben: Lust auf einen Spaziergang? Sie runzelte die Stirn, dann kritzelte sie etwas, strich das Fragezeichen aus, setzte daneben ein Ausrufungszeichen und schob ihn mir zurück, immer noch ohne mir einen Blick zu gönnen. KEINE LUST auf einen Spaziergang! Ich lachte, blieb noch ein Weilchen sitzen, dann stand ich auf. »Ich warte draußen auf dich«, flüsterte ich, und endlich drehte sie sich um und sah mich an, vernichtend, aber ihr Gesicht  was für ein traumhaftes Gesicht. Diese meerblauen Augen … Später, als sie herauskam, ging ich im Flur neben ihr her und sagte: »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten«, und sie meinte: »O wirklich? Tja, tut mir leid. Ich habe noch eine Vorlesung.« Aber ich konterte: »Nein, hast du nicht. Ich kenne deinen Stundenplan.« Das stimmte, ich kannte ihren Stundenplan wirklich. Die ältere Dame im Sekretariat hatte ihn mir verraten, eine Kleinigkeit für einen professionellen Lügner, Marsmenschen rauben Kleinkind etc. p.p., und ich sagte: »Du hast heute keine Vorlesung mehr, und mit Gene Boman bist du erst für heute abend verabredet. Also reichlich freie Zeit, um mit mir irgendwo einen Kaffee zu trinken.«


  Plötzlich sah sie überrascht aus, erschreckt  da kam ein Wildfremder daher und erwähnte Gene Boman, was doch ein süßes Geheimnis sein sollte. Ha! Tolles Geheimnis. Ich hatte mich bei Boman Pharmaceuticals herumgetrieben, ich war ihm gefolgt, ich hatte sie gesehen, oft, mit ihm zusammen. Von wegen Geheimnis. Sie sagte in meine Gedanken hinein: »Kennen Sie  kennen Sie Mister Boman?«, aber ich antwortete nicht, sondern hielt ihr nur wortlos die Tür auf. Sie sah mich sehr mißtrauisch an, dann ging sie hinaus.


  Ich deutete mit dem Kopf auf den Parkplatz, und sie kam mit, kam einfach mit, als hätte ihr nie jemand gesagt, daß man sich vor Fremden in acht nehmen soll. Ich schwatzte belangloses Zeug, machte Konversation, äußerte mich freundlich über einige alte Gebäude, erzählte, daß ich lange nicht mehr auf einem Collegegelände gewesen wäre, dann erkundigte ich mich, ob sie Hunger hätte. Sie fragte:»Wie gut kennen Sie Eugene Boman?«, und ich antwortete ihr: »Nicht gut  nicht persönlich.« Sie hielt mich für einen Privatdetektiv, angeheuert von Mrs. Eugene Boman. Als sie meinen Wagen sah, einen sieben Jahre alten Ford Escort, rümpfte sie die Nase. »Steig ein«, forderte ich sie auf, aber sie erwiderte: »Den Teufel werd ich. Was versuchen Sie hier eigentlich für eine Show abzuziehen?« Ich sagte: »Ich möchte mit dir über deinen Freund Eugene sprechen.« Sie funkelte mich an. »Mister Boman ist nicht mein Freund. Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt?« Sie versuchte zu lachen. Es klang nicht besonders überzeugend. Und ich sagte: »He, Money?« Ihr Name war Money. Monica  sowieso. »He, Money  gibs auf.«


  Sie trat einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und ging weg. Ich schaute ihr nach. Am Tor blieb sie stehen und sah über die Schulter. Ich saß im Wagen und wartete. Es dauerte nur eine Minute, dann machte sie die Beifahrertür auf, wischte einige Saftkartons vom Sitz und stieg ein. »Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?« Und ich: »Hat dein Freund Eugene je einen Typen namens Forell erwähnt? Einen Ort namens die Apotheke?« Und sie: »Wer bist du?« Ich: »Ich bin …«


  »… fast hinüber«, rief jemand in Grün. »Wir verlieren ihn!« Der violette Nebel löschte die Szene aus, teilte sich zum nächsten Akt, und er wickelte unter einem Weihnachtsbaum Geschenke aus, einen schwarz-weißen Cowboyanzug und zwei Revolver mit ›Bonanza‹ auf den Holstern, genau was er sich gewünscht hatte. Mama sagte: »Fröhliche Weihnachten, Petey.« Etey. Etey. Und eine grüne Stimme: »Wir verlieren ihn!« Lieren ihn, lieren ihn.


  Violette Nebelschwaden, dahinter prasselnder Regen, und er lief vom Wagen zu einem Kasten aus Stahl und Glas, mit einem Springbrunnen auf der Plaza, durchquerte eine verspiegelte Lobby, Marmor und Spiegel, trat in einen Aufzug. Verließ den Aufzug und watete durch einen Teppichboden, in den seine nassen Schuhe einsanken wie in Morast. Eine Sekretärin: »O ja, Sie werden erwartet.« Dann: ein feister Mann hinter einem Schreibtisch, darauf ein Mickey Maus-Telefon. Ja, und ein Batman-Kaffeebecher. Ein fast kahlköpfiger Mann, ein schüchterner Mann. Sehr merkwürdig. Nicht, was ich erwartet hatte, trotz ihrer Warnung an jenem Tag im Auto, nachdem ich ihr von Trower erzählt hatte und von Trowers heißem Tip. Alles, was ich von ihm wußte über Major Forell, Eugene Boman, die Apotheke, Blindgänger. Money sagte dazu: »Vielleicht ist Eugene ein Ungeheuer, wie du behauptest, aber er ist auch sehr, sehr  schüchtern.«


  Der schüchterne Eugene mit der schütteren Haarpracht und dem beträchtlichen Übergewicht wies auf das Sofa und sagte: »Nehmen Sie bitte Platz. In der Regel spreche ich nie mit Angehörigen Ihrer Profession, nicht daß ich etwas gegen Ihren Berufsstand hätte, es ist nur …« Verstummte, beschrieb verlegen kleine Kreise mit einer dicklichen Hand, lächelte scheu.


  Fuhr fort: »Aber da unsere  gemeinsame Bekannte mir versichert, daß Sie ein ganz sympathischer Mensch sind und zudem Ihr Interesse nicht eigentlich meiner Person, sondern meiner kleinen Sammlung gilt, nun  ich glaube nicht, daß es etwas schadet, wenn wir uns ein wenig unterhalten.« Lächelte wieder und senkte den Blick auf seine Hände. »Aber ich muß Ihnen sagen, verglichen mit den Sammlungen einiger Leute ist das, was ich vorzuweisen habe, eher bescheiden. Und nichts davon ist wirklich alt, wissen Sie. Ich sammle nur Stücke aus den sechziger und siebziger Jahren. Nicht gerade Antiquitäten. Es sind einfach Stücke, die mir persönlich gefallen.« Er stand auf, ging zu einer Glasvitrine, schob die Tür auf, griff hinein und nahm von einem der Regale einen roten Spielzeugeimer samt Schaufel, mit dem Emblem von Huckleberry Hound. Einer der reichsten Männer der Welt stand da, mit einem roten Spielzeugeimer und der dazu passenden Schaufel in der Hand, aber ich verzog keine Miene, sondern meinte nur: »Ich werde versuchen, Ihnen nicht lästig zu fallen.« Und Eugene Boman sagte: »Oh, ich bin sicher, das werden Sie nicht.« Dann machte er eine Bemerkung über  Musik. Es hatte mit Musik zu tun …


  Der violette Nebel zog wieder über das Bild, der dicke Mann verschwand, doch zu hören war er noch, er sagte etwas über … Musik. »Ist das ein deutscher Name?« Und ich fragte: »Was?« Und er wiederholte: »Kommt er aus dem Deutschen, Ihr Name  Musik mit einem k.«


  Fröhliche Weihnachten, Petey. Peter. Musik. Musik mit einem k.


  Mein Name? Mein Name? Ist Peter Musik.


  Dann jemand in Grün: »Wir haben ihn verloren. Exitus.«


  Peter Musik mit einem K, ja, der Name kommt aus dem Deutschen, du verfluchter Hurensohn! Du hast mir das angetan, du Bastard! Du hast mir das angetan! Und o mein Gott, der violette Nebel verdichtet sich um ihn, kalter, klammer, violetter Nebel. Laßt mich nicht sterben!


  Ich will nicht sterben!


  PRIMA. DANN SIND WIR SCHON ZU ZWEIT, GEEBO.


  Peter Musik denkt: Jack?


  DIE TÜR GING AUF  ENDLICH  ALSO KAM ICH REIN. IN ORDNUNG?


  Es ist zu spät, Jack, zu spät, zu spät. Ich bin hinüber, ich bin …


  DU BIST MEIN, DU GEHÖRST MIR, UND DU GEHST NIRGENDWOHIN, AUSSER ICH SAGE ES. IN ORDNUNG? OKAY?


  Während der Nebel sich auf löste, verwehte, setzte der elektronische Piepton wieder ein …


  


  21. Ein vollkommener Zufall


  


  Während seines kurzen Todeskampfes hatte der Auch-Mensch unbeabsichtigt einen schwarzen Knopf gedrückt. Der Aufzug war schnell, ohne anzuhalten im Schacht emporgeglitten, dann öffneten sich die Türen auf einen stillen, leeren Korridor mit Zugang zum Dach.


  Eudrax ging hinaus und hielt Umschau, aber dieses ganze oberste Stockwerk war drinnen und draußen wie ausgestorben.


  Die rechte Hand auf die Brüstung gestützt, schaute er zum Himmel und entdeckte eine Flugmaschine. Bei seinem ersten und bisher einzigen Besuch in Kemolo  um geeigneten Lehmboden zu finden  hatte er sich eines solchen Transportmittels bedient. Er dachte mit Begeisterung daran zurück. Kleine Essensportionen wurden seviert, in durchsichtigen Tütchen und auf Schaumstofftabletts. Wundervoll! Eudrax hatte es genossen.


  Während er zuschaute, wie das Flugzeug immer kleiner wurde und schließlich verschwand, spielten seine Krallen mit dem Leichnam des Auch-Menschen. Renkten an Armen und Beinen, kullerten ihn herum, schlugen Purzelbäume auf seinem Brustkorb.


  Einer trennte sich plötzlich von der Gruppe und gallopierte über das Dach auf Eudrax Gefangene zu, die sich in Schmerzen auf dem Boden wand. Ihre Kleider waren zerrissen, sie blutete am Hals und im Gesicht, der rechte Arm stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab. Die Kralle umkreiste sie witternd.


  Eudrax winkte seinen Handlanger zurück.


  Seufzte dann geräuschvoll.


  Seine Instinkte hatten ihn zu diesem Ort geführt, aber wo waren die Gejagten? Der EisMagus? Jack? Wenn nicht hier oben, wo dann?


  Unter seinen Füßen?


  Im Innern dieses Gebäudes?


  Er hockte sich neben das Mädchen, das Aculita sein mußte. Als er sie berührte, zuckte sie zusammen, versuchte von ihm wegzukriechen, aber ihre Kräfte reichten nicht aus.


  »Dein Wirt ist nahe, habe ich recht?« Eudrax stand auf. »Habe ich recht?« Er bediente sich einer Sprache, die Losplit hieß.


  Sie wimmerte.


  Eudrax griff wieder ihren Arm und schleifte sie zum Aufzug zurück.


  Herb Dierickx saß diesem gutaussehenden Filippino gegenüber, mit seinem schwarzen, welligen Haar, dem mahagonifarbenen Teint und Zähnen wie aus der Blendaxreklame. Ein feingliedriger Mann mit kleinen Händen, schmalen Handgelenken und einem bleistiftdünnen Oberlippenbärtchen, das ihm ein stutzerhaftes Air verlieh, einen Anflug von Bonvivant. Ein Arzt. Herb überlegte, daß, wenn die Dinge sich irgendwann normalisierten, wenn der Späthippie ihm seinen eigenen freien Willen zurückgab, er den Arzt vielleicht fragen konnte, ob es vernünftige Tabletten für seine schlimme Schulter gab, seine Bursitis, die ihm schlaflose Nächte bescherte. Aber es mußten vernünftige Tabletten sein. Keine Nebenwirkungen, damit wir uns recht verstehen. (Keine  Blindgänger. Großer Gott, Blindgänger!)


  Er wußte irgendwie, daß Dr. Lim sich auf derartige Sachen spezialisiert hatte  Bursitis, Ischias, steife Gelenke. Daß er eine floriende Praxis besaß. Eine reizende Frau. Einen roten Audi. Einen Range Rover. Und ein wirklich hübsches Boot, eine kleine Yacht. Ein Sommerhaus in den Bergen. Und eine Geliebte, die ihn Mel nannte.


  Je länger Herb Dierickx auf dem Stuhl saß und den Arzt ansah, desto mehr wußte er über ihn.


  Eigenartig. Rätselhaft. Unheimlich.


  Und etwas peinlich, weil aller Wahrscheinlichkeit nach umgekehrt der Doktor Einblick in sein Privatleben hatte, und da gab es schon einige sehr private Dinge …


  Er lächelte Dr. Lim an, der das Lächeln nicht erwiderte.


  Herb lag es auf der Zunge zu sagen: O mach dir keine Sorgen, Mel, alles ist in Ordnung, alles ist okay.


  Doch aus irgendeinem Grund war er nicht fähig, es auszusprechen.


  Wie er auch nicht fähig war, sich auf dem Stuhl herumzudrehen und noch einen Blick auf die Flamme des Späthippies zu werfen.


  Herb hätte zu gerne gewußt, aus welchen Zylinder sie nun wieder hervorgezaubert worden war.


  Vor drei, vier Minuten war er ins Zimmer gekommen. Jedenfalls stand er plötzlich vor dieser Tür mit der Aufschrift ›Ärztezimmer‹. Als er eintrat, lief das Radio, der Sprecher verkündete mit professioneller Fröhlichkeit, die Nachrichten um dreizehn Uhr würden gesponsert von Chads, wos die besten Steaks seit 1879 gibt, und da saß Dr. Lim steif auf dem Sofa, während der Späthippie sich in einem Sessel räkelte. Hinter ihm stand seine Flamme, strich mit den Fingern durch sein zotteliges schwarzes Haar und pfiff. Tatsächlich, sie pfiff.


  Sie massierte dem Späthippie den Kopf und pfiff dabei.


  Ja, es juckte ihn gewaltig, einen zweiten Blick zu riskieren. Auf sie. Sie wars wert.


  Verflixt, sie war eine richtige Augenweide.


  Die Flamme des Späthippies? Hatte sehr kurzes braunes Haar, das so weich aussah wie Asche, und braune, am äußeren Winkel leicht nach unten gebogene Augen  fast, aber nicht ganz wie bei einer Japanerin. Prozellanweiße Haut und einen dunkelroten Mund.


  Sie war umwerfend.


  Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß sie nur etwa einen Meter fünfunddreißig klein war.


  Umwerfend blieb sie trotzdem.


  Und außerdem war sie ausgezeichnet proportioniert.


  Perfekt proportioniert.


  Und nackt.


  Herb mochte vielleicht ein treuer Ehemann sein, aber er war nicht tot, und während er auf seinem Stuhl saß, zu dem der geheimnisvolle Fremde ihn ohne ein Wort dirigiert hatte, während er also dem adretten kleinen Doktor gegenübersaß, wünschte er sich inbrünstig, daß es ihm möglich wäre, den Kopf zu wenden, das Kinn auf die Schulter zu stützen und sich einen zweiten Blick auf das Mädel zu gönnen.


  Aber es war ihm nicht möglich.


  Also lehnte er sich ergeben mit geschlossenen Augen zurück. In seinem Kopf vermischten sich einzelne Sätze der Radionachrichten mit kurzen Visionen des Panther Lake, aus der Perspektive der Lims in ihrem Sommerhaus, und flüchtigen Impressionen von Meis kuscheliger Mätresse, die sich die Zehennägel lackierte, alles untermalt vom Raunen des Tramps mit fast geschlossenen Lippen und dem trillernden Pfeifen der bezaubernden kleinen Sylphe …


  Warte, bis er das Marge erzählte …


  Na gut, also hatte er sie schlecht behandelt. Aber er hatte sich entschuldigt, oder nicht? Komm schon. Wie oft mußte Jack wiederholen, daß es ihm leid tat? Eine Millionmal? Na gut. Tut mir leid. Besser? Tut mir leid. Tut mir leid, Lita, mein Leben. Nun aber. Nun aber. Hör auf damit. Und sprich Englisch. Nein, es gab nichts auszusetzen an Losplit. Losplit war herrlich, war eine wunderschöne Sprache. Jack wollte nicht sagen, Losplit wäre keine wunderschöne Sprache, wann hätte er das je behauptet? Nur  sie waren jetzt hier, wo die Auch-Menschen Englisch sprachen, also sei doch kein Dickkopf, sei nicht so stur. Sprich Englisch.


  Sie grub die Finger in seine Kopfhaut, und er zog eine Grimasse.


  Dann drehte er sich halb, blickte zu ihr auf und lächelte; hob eine Schulter, ein Achselzucken, entschuldigte sich nochmals.


  In Losplit.


  Und Lita sagte: »Mußtest du mich auf jedes Ich ansetzen, das dir über den Weg gelaufen ist? Willst du mich umbringen?«


  In Englisch.


  »Es war nicht jedes Ich«, verteidigte sich Jack.


  »So gut wie.«


  »Du übertreibst. Findest du nicht auch, daß du übertreibst?«


  Sie seufzte, dann wiegte sie verärgert den Kopf hin und her und verschränkte die Arme unter den kleinen Brüsten. Jack kniete sich auf den Sessel, und nachdem er sie ein paar Atemzüge lang angesehen hatte, gab er ihr einen Kuß auf die Stirn. »Du solltest etwas anziehen. Wenn du vorhast, du selbst zu bleiben. Du willst doch eine Zeitlang du selbst bleiben?«


  »Wenns dir nichts ausmacht.«


  »Sieh in den Schränken nach. Da wirst du etwas finden.«


  Nach kurzem Suchen zog sie einen grünen Kasak über die dazugehörigen Hosen. Die Hosenbeine mußte sie aufkrempeln, das Hemd schlotterte um ihre zierliche Gestalt. Als sie sich im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete, mußte sie lachen. »Ich sehe aus wie eine alte Tante«, rief sie aus dem Badezimmer. »Vom Schwarzen See.«


  »Wirklich? Nun, du hast schon schlimmer ausgesehen. Du hast schon Schlimmeres angehabt.«


  Sie streckte sich auf dem Doppelbett aus, klopfte ein Kissen zurecht und faltete die Hände unter dem Kopf. »Allerdings, Jack. Es ist schon ein besonderes Vergnügen, mit dir zu reisen.«


  Er schaute sie an, und beide lächelten, dann neigte Jack den Kopf und ließ sein Ich zurück zu Geebo wandern.


  Oder Peter. Er würde sich daran gewöhnen müssen, ihn Peter zu nennen.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Ihm gefiel der Name Geebo besser. Vielleicht stellte sich sogar heraus, daß ihm die Person Geebo besser gefallen hatte. Eigenartig.


  Zwei Ärzte standen da und starrten Geebo an, der auf dem Rand eines Metalltisches kauerte und sich mit den Händen über die bärtigen Wangen rieb.


  Eine Schwester rollte ein Ungetüm von einer Maschine hinaus.


  Die Uhr an der Wand in dem weißgekachelten Raum zeigte fünf Minuten nach eins.


  Lita sagte: »Du hast ihm das Leben gerettet. Weshalb?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm nicht das Leben gerettet. Ich habe ihm nur gesagt, daß er nicht sterben könnte. Den Rest hat er gemacht.«


  »Aber wozu die Mühe? Er ist nur ein Zufall.«


  »Aber möglicherweise ein vollkommener  und Teil des Streifzugs.«


  »Wir sind in Kemolo, mein Leben. Was für ein Zusammenhang könnte bestehen zwischen diesem Auch-Menschen und …«


  »Dem Kind?«


  »Dem Gynanthropos. Was für ein Zusammenhang?«


  Jack sprang auf und begann im Zimmer umherzugehen. Blieb stehen. Stemmte die Fäuste in die Hüften. Was für ein Zusammenhang? Er vermochte sich keinen Reim darauf zu machen.


  Aber das störte ihn nicht, so war es immer.


  Immer lösten sich auf seinen Streifzügen die Rätsel Schritt für Schritt, kam eins zum anderen, rückte an den rechten Ort, bis schließlich das Bild vollständig war.


  Was den Reiz ausmachte, ein Tramp zu sein.


  Es kam nur darauf an, sich zu bewegen, immer in Bewegung zu bleiben.


  Am Leben und in Bewegung zu bleiben. Die Dinge entwickelten sich  wie von selbst. Zufälle geschahen und erlangten Bedeutung.


  Lita sagte: »Jack?«


  Er sah zu ihr hin.


  »Ich weiß immer noch nicht, weshalb du ihm das Leben gerettet hast.«


  Jack nickte. »Er könnte ein Zeuge sein. Vielleicht ist er Teil von des langen Weges Ende.«


  »Wie das? Wir sind nur hergekommen, um uns zu verstecken.«


  Jack gefiel das Wort nicht: verstecken. »Um darauf zu warten, daß Seine Majestät mir eine Audienz gewährt«, korrigierte er. »Und bis dahin bin ich immer noch unterwegs, gemäß der Ordnung der Dinge. Ich bin auf Squintiks Streifzug, bis der König geruht, die Geschichte meiner Fahrten zu hören.«


  Lita krauste die Nase. »Squintik! Wo bleibt er denn? Warum kommt er nicht, um uns zu holen?«


  »Er wird kommen.«


  »Und wenn der Magus von Manse Seloc uns vorher aufspürt?«


  »Woher sollte er wissen, daß wir hier sind?«


  »Jack, sei kein Narr.«


  Jack nickte wieder und dachte: Ja, sei kein Narr. Sei kein Narr. Er beugte sich über Dr. Lim und berührte ihn an der Schulter. Der Arzt zwinkerte, lächelte.


  Anschließend wandte Jack sich Herb Dierickx zu, der seinen prüfenden Blick mit gutmütiger Neugier erwiderte.


  Zu Lita sagte Jack: »Steh auf, mein Leben. Wir machen alle einen Spaziergang.«


  Denn der Trick bestand eben darin, nie stillzustehen, immer in Bewegung zu bleiben.


  Und die Augen offenzuhalten.


  Statt mit Jere Lee im Aufzug nach oben zu fahren, brachte Brian Tucker sie ins Untergeschoß des Krankenhauses, wo die Büros und Personalräume untergebracht waren. Erst war sie ahnungslos. Sie rollte ihren Wagen in den Flur, dann blieb sie stehen und wartete darauf, daß Tucker ihr zu Mister Squintiks Zimmer voranging. Statt dessen wies er auf eine Bank neben einem Getränkeautomaten. »Setzen Sie sich.«


  »Was soll das?« fragte sie. Irgendwo ratterte ein Hochgeschwindigkeitsdrucker.


  »Mrs. Vance, es gibt einige Punkte, über die ich Klarheit haben möchte. Dieser Freund, den Sie unbedingt besuchen wollen, ist aller Voraussicht nach in einen Doppelmord verwickelt. Ich wüßte gern, was Sie mir dazu sagen können.«


  »Überhaupt nichts. Was soll ich schon dazu sagen? Das ist ja lächerlich.«


  »Er möchte Sie sehen. Aber Mrs. Vance, wie können Sie das wissen? Denn mir haben Sie gesagt, Sie hätten kein Wort mit ihm gewechselt.«


  »Brian, soll das ein Verhör sein? Warum tun Sie das? Ich weiß nichts von einem Doppelmord. Und vorhin im Busbahnhof habe ich Mister Squintik zum erstenmal im Leben gesehen. Es ist nur so ein Gefühl, wissen Sie, als ob er möchte, daß ich zu ihm komme.«


  Tucker stieß den Atem durch die Nase, dann setzte er sich neben sie. »Mrs. Vance, ich glaube Ihnen.«


  »Lieber Himmel, wozu dann …?«


  »Vielleicht möchte ich eigentlich über etwas ganz anderes mit Ihnen sprechen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie sind obdachlos. Sie …«


  »Wie kommen Sie darauf?« Jere Lee warf ihm einen unwilligen Blick zu, doch im Hintergrund ihrer Augen flackerte Angst. »Sie können ganz beruhigt sein. Ich habe eine Wohnung, eine Sozialwohnung in der Neunten, Ecke Zehnten Straße West. Und ich habe einen Job. Ich bin  Kassiererin im Shop-Rite.«


  »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen«, murmelte Tucker. »Tut mir leid.«


  Sie marschierte zum Aufzug und drückte mit Nachdruck den Rufknopf, mehrmals hintereinander.


  Tucker beobachtete sie von der Bank aus, schließlich lächelte er. »Ich erinnere mich, daß Sie immer schon ein hitziges Temperament hatten.«


  »Wahrhaftig?«


  »Ja. Ein Vorfall ist mir unvergeßlich. Als ich Karen einmal erst gegen drei Uhr morgens nach Hause brachte, wissen Sie noch? Ich fürchtete, Sie würden mir das Nudelholz auf den Kopf schlagen.«


  »Ich hätts tun sollen.«


  »Mrs. Vance …«


  »Werden Sie mir erlauben, den Mann zu besuchen oder nicht? Sagen Sies. Wenn nicht, dann gehe ich wieder. Es ist Samstag. Ich habe Besorgungen zu machen, Dinge zu erledigen. Ich kann nicht den ganzen Tag hier mit Ihnen plaudern.«


  Er schaute auf seine Hände. »Also gut. Wir fahren nach oben. In Ordnung?«


  Als die Aufzugtüren sich öffneten, fiel Brian Tucker eine längliche Delle in der Seitenwand auf, die er vorhin nicht bemerkt hatte.


  Unwillkürlich strich er mit den Fingerspitzen über die Vertiefung; sie wurden rot. Feucht. Frische Farbe?


  »Welches Stockwerk, Brian?«


  »Wie bitte?«


  Blut. Frisches Blut.


  »Welches Stockwerk?«


  »Zwei«, antwortete er geistesabwesend. »Zimmer 214.«


  Und Haarbüschel.


  Frisches Blut und Haarbüschel.


  Er konnte sich nicht entscheiden, was er zuerst tun sollte.


  Ihm kamen verschiedene Möglichkeiten in den Sinn.


  Zum Beispiel konnte er diskret von hier verschwinden und sich auf die Suche nach Jack machen. Um ihm zu danken.


  Oder telefonieren? Erst telefonieren?«


  Sehr interessante Möglichkeit.


  Ihm war endlich Moneys Nachname eingefallen: Campbell. Und jetzt erinnerte er sich sogar an ihre Telefonnummer.


  Warum sie nicht anrufen und wenn sie sich meldete, sagen: »Rat mal, wer spricht.«


  Abwarten, ob sie in Ohnmacht fiel, oder jubelte. Oder einhängte.


  He, da kam ihm doch noch eine viel bessere Idee. Eine großartige Idee. Nicht Money anrufen, wenigstens vorerst nicht.


  Sondern Gene Boman.


  »Gene?« Und sagen: »Gene? Wie gehts? Ich bins, Peter. Ja, der Music Man. So hast du mich doch genannt, den Music Man. He, was hast du so getrieben in letzter Zeit, Kumpel? Wie gehts deinem Herrn Schwiegervater?«


  Peter hockte auf dem Metalltisch und grinste den Fußboden an. Dann hob er den Blick. Sieben Minuten nach eins, auf der elektronischen Wanduhr. Bulova. Details, Details.


  Er konnte auch fragen: »Wie gehts dem Major? Wie läufts auf der Farm?«


  Nein, so nicht. Das war zu cool, zu überlegen. September, Oktober, November. Drei Monate. Nach drei verlorenen Monaten und allem, was ich durchgemacht habe, scheiße ich auf cool und überlegen.


  Ich will Rache!


  Also Gene anrufen und heiser flüstern: »Gene? Ich komme  bald. Und dann wirst du bezahlen.«


  Schon besser.


  Aber genaugenommen: Warums ihm sagen?


  Tus einfach.


  Er fühlte sich beobachtet, schaute zur Tür und entdeckte drei Ärzte, die ihn ansahen.


  Vorn stand der mit dem länglichen, schmalen Gesicht und der gefurchten Stirn. Dr. Watson. Kein Witz. Wie bei Sherlock Holmes.


  Er war dabei gewesen, als Peter starb (in Ermangelung eines besseren Ausdrucks) und auch, als er wieder zum Leben erwachte, die Augen weit aufriß und jedem Anwesenden einen Heidenschreck einjagte.


  Dr. Watson kam näher, gefolgt von seinen zwei Kollegen. Er stellte vor: »Das ist Dr. Lamar. Und das ist Dr. Howard.« Sie nahmen vor Peter Aufstellung und fixierten ihn mit nachdenklichen Mienen. Peter musterte sie seinerseits nicht weniger ernsthaft und meinte schließlich: »Warum die langen Gesichter? Angst, daß ich nicht krankenversichert bin? Nun, meine Herren, Ihre Sorge ist berechtigt.«


  Dr. Watson gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Das Problem verschieben wir getrost auf später. Vorläufig möchten wir Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn Sie sich kräftig genug fühlen.«


  »Ich fühle mich ausgezeichnet.«


  »Freut mich zu hören. Aber offen gesagt: Es dürfte nicht so sein.«


  »Meine Zeit war eben noch nicht gekommen, das ist alles.«


  »Oh? Sind Sie ein religiöser Mensch, Mister …«


  »Musik. Mit k. Nein, ich bin kein besonders religiöser Mensch. Es war  es war eben nicht meine Zeit. So etwas kommt vor, oder nicht? Ich meine, ich habe ein paar Artikel über Leute gelesen, die gestorben und nach ein paar Minuten wieder zurückgekehrt sind.«


  Tatsächlich konnte Peter Musik sich erinnern, selbst einen solchen Artikel geschrieben zu haben. Für die Sonntagsbeilage einer Zeitung.


  »Sicher, das kommt vor. Aber normalerweise erfolgt die  Besserung nicht so abrupt. Sie hatten einen Schlaganfall, Mister Musik. Sind Sie sich dessen bewußt?«


  »Ich bin eben ein Glückspilz.« In Gedanken: Ein Glückspilz? Bisher wäre ich nie auf die Idee gekommen, mich als Glückspilz zu sehen. Aber es stimmt. Ich bin ein Glückspilz.


  Ab heute.


  Die Ärzte beugten sich gespannt vor und musterten sein Gesicht. Der kleine, untersetzte Mann, dem Anschein nach der älteste des Trios und von Dr. Watson als Dr. Lamar vorgestellt, meinte: »Wir benötigen Ihre Krankengeschichte, wenn Sie so freundlich sein wollen. Und dann müssen wir Sie selbstverständlich einer Reihe von Tests unterziehen.«


  Peter zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern, als Jack sich in seinem Kopf zu Wort meldete: KEINE ZEIT DAFÜR. WIR MÜSSEN IN BEWEGUNG BLEIBEN, GEEBO, IMMER IN BEWEGUNG BLEIBEN. UND AUF  GEHTS!


  Ein schmächtiger, drahtiger Arzt mit braunem Teint kam forsch ins Zimmer. Er schob einen Rollstuhl vor sich her. »Wir haben ein Bett gefunden für Mister  Musik.«


  Die anderen Ärzte sahen überrascht auf.


  »Mel?« fragte Dr. Watson. »Was tun Sie hier?«


  Dr. Lim schien sich erst besinnen zu müssen. »Ich will den Patienten in sein Zimmer bringen.«


  »Wir sind aber längst noch nicht fertig mit ihm«, wandte Lamar ein. »Und wenn wir fertig sind, bin ich sicher, daß wir einen Pfleger finden, der den Patienten begleitet.«


  Dr. Lim schien kleiner zu werden.


  Peter, der die rote Schwellung an der Hand des Filipinos erspäht hatte (Details, Details; ein guter Journalist achtet auf jede Kleinigkeit), rutschte vom Tisch. »Ein Vorschlag zur Güte«, meinte er. »Ich würde all die Fragen und Tests wirklich gern auf später verschieben. Einverstanden?« Er ließ sich in den Rollstuhl fallen. »Das mit dem Bett hört sich doch sehr verlockend an.«


  Die drei Ärzte blieben im Flur stehen und sahen zu, wie Dr. Lim mit ihrem mysteriösen Patienten entschwand.


  Mit der Miene eines Rikschatouristen schaute Peter nach rechts und links, wobei er den jungen Schwestern besondere Aufmerksamkeit schenkte. Dann trommelte er mit den Händen einen flotten Rhythmus auf die Armlehne und fragte seinen Chauffeur: »Also  wo steckt denn unser Freund?«


  Dr. Lim wollte nicht antworten. Oder konnte nicht. Er steuerte auf einen Tagesraum, einen verglasten Erker, am Ende des Ganges zu. Gebrechliche Männer und Frauen in Morgenmänteln spielten Karten, lasen Romane, oder starrten wehmutsvoll nach draußen. Tatsächlich, das schien Dr. Lims Ziel zu sein. Aber ja, definitiv! Peter entdeckte zuerst Herb Dierickx, dann Jack  Jack mit dem Arm um die Schultern einer winzigkleinen Frau  Däumelinchen in Krankenhausgrün.


  Peter dachte: Wer, zum Teufel, ist sie nun schon wieder? Grinste breit, als Jack ihn mit dem senkrechten Daumen grüßte.


  »He, Doc, das letzte Stück gehe ich zu Fuß.« Er sprang aus dem Rollstuhl.


  Es waren ungefähr zwanzig Meter bis zu dem Aufenthaltsraum. Peter stolzierte mit dem tänzelnden Schritt eines Siegers. Verdammt, warum nicht? Von den Toten auferstanden. Buchstäblich und im übertragenen Sinne. Eine junge Krankenschwester blickte hinter ihrem Schreibtisch von den Papieren auf, wollte ein Lächeln aufsetzen, wußte nicht recht und runzelte lieber die Stirn. Peter blinzelte ihr zu, dann wandte er den Kopf und blickte in ein Zimmer, wo ein dicklicher Knabe von vierzehn oder fünfzehn Jahren, im hochgekurbelten Bett lag und Fernsehen guckte. Im Zimmer nebenan sprach ein Typ in braunem Wintermantel mit einem alten Mann, dessen Schädel haarlos war wie eine Melone.


  Er passierte den Aufzug, als die Türen aufgingen und Jere Lee mit ihrem Einkaufswagen herauskam.


  »Geebo!« japste sie. »So ein Zufall!« Wiederholte: »Geebo! Geebo!« während er zu verdutzt war, um seinerseits irgend etwas zu sagen. Er starrte sie nur an.


  Jere Lee? Was, zum Teufel, machte sie hier? Er schaute hilflos den Flur entlang, zu Jack, der mit den Schultern zuckte.


  Ein großer blonder Mann war hinter Jere Lee aus dem Aufzug getreten, kurz bevor sich die Türen schlossen. Jetzt drehte sie sich halb zu ihm herum und sagte: »Brian? Das ist mein guter Freund Geebo. Geebo, das ist Brian Tucker. Brian ist Polizist.«


  Peter fühlte sich mulmig, als der Kriminalbeamte ihn musterte, sein schmuddeliges Sweatshirt registrierte, die schmutzstarrende Jeans, die dreckigen Schuhe. Ihn als gescheiterte Existenz einordnete. Höflich ausgedrückt. Vielleicht bemerkte der Polizist sogar die Beule in seiner Armeejacke, wo der Totschläger steckte.


  Jere Lee griff plötzlich nach Peters Arm, doch er wich aus. Sie wurde rot, und er dachte: Weshalb habe ich das getan? Sie betrachtete ihre Hand, ließ sie verlegen sinken und brachte ein Lächeln zustande. »Geht es dir gut, Geebo? Du bist doch nicht krank? Bist du als Patient hier?«


  Er schüttelte den Kopf, nein, es gehe ihm gut. Nach einem Blick auf Dr. Lim, der wie eine Statue hinter dem Rollstuhl seiner weiteren Verwendung harrte, fügte er erklärend hinzu: »Mir war nur ein wenig schwindlig. Nichts Ernstes. Es geht mir gut. Aber was ist mit dir? Bist du okay?«


  »Aber ja. Ich will nur einen Freund besuchen.« Sie lächelte den Kriminalbeamten an. »Einengemeinsamen Freund, in Zimmer 214. Mister Squintik.«


  Peters Gesicht wurde kalkweiß.


  Squintik?


  Er fuhr zu Jack herum, der von einem Ohr zum anderen grinste und mit raschen Schritten herankam, dichtauf gefolgt von der Elfe im Krankenhauskittel. Hinter ihr marschierte Herb Dierickx. Nette Parade.


  Jack zu Peter: »Ich habe gleich geahnt, du könntest perfekt sein  perfekt!«


  Jere Lee zu Jack: »He, du bist der Kerl, der Geebo seinen Karton geklaut hat.«


  Etwas abseits Brian Tucker, der seinen Mantel aufknöpfte und zurückschob, um ungehindert die Waffe an der Hüfte greifen zu können. Dann: Zwei Penner, die vielleicht gekommen waren, um Rache zu nehmen für zwei andere Penner. Namens Crash und Pollux.


  Ein Glockenzeichen ertönte. Die Aufzugtüren öffneten sich.


  Und heraus stürmten fünf rothaarige kleine Jungs.


  


  22. Nachhall


  


  Auf seinem letzten Streifzug  durch Port Tiedek in Lostwithal  hatte Jack zufällig bei einem Mummenschanz der Seeleute zwei getarnte Krallen entdeckt.


  Die meisten der Feiernden in der Schiffahrtshalle an jenem Abend parodierten mit ihren Kostümen Angehörige der Oberschicht: Man sah aus groben Wolldecken genähte Magierroben; die Habite der Pythonessen, aus Jutesäcken zusammengestichelt; Musenprinzenjacken aus Sackleinwand, die mit funkelnden Juwelen mit farbigen Glassplittern besetzt waren. Natürlich gab es unzählige Agels  sie kauerten in der Pose feinnerviger Erschöpfung auf Frachtkisten und hölzernen Tonnen oder waren Teil von Tableaux vivant, umgeben von Staatsministern, Pagen, Lakaien und einem unbekleideten Narren.


  Mittels eines fadenscheinigen purpurfarbenen Umhangs (die Bergbarone trugen Purpur) dem Maskentreiben angepaßt, hatte Jack sich alleine vergnügen müssen, da Lita am vorigen Morgen zu ihrem Heimatsee aufgebrochen war, um an den Kindlingfeiern teilzunehmen.


  Es herrschte eine ausgelassene, lärmende Fröhlichkeit; in den Straßen und Gassen drängten sich die Leute. Jack war durch die Menge gewandert, lauschte im Vorübergehen auf Stimmen, sah in Gesichter, blieb nur stehen, wenn ein unbekannter Name an sein Ohr drang oder eine trunkene Unterhaltung seine Aufmerksamkeit erregte. Es gab allerlei zu hören und zu sehen, nichts von Interesse jedoch  bis zu sehr später Stunde, als es schon ruhiger wurde. Jack machte eine neuerliche Runde durch den Saal. Sein Blick glitt über die Galerie, und plötzlich erspähte er dort zwei fuchsrote Krallen, die sich über das Geländer beugten.


  In den Augen aller anderen waren sie hagere, wettergegerbte Matrosen in nachgeschneiderten, zerschlissener Höflingskleidung.


  Doch für Jack waren diese Auren kaum sichtbar, diese Schatten, die sie sich geborgt hatten.


  Es war eins der wenigen Privilegien, die es mit sich brachte, ein Tramp im Dienste Seiner Majestät zu ein. Man verfügte über einen zusätzlichen Sinn, eine Art von zweitem Gesicht. Es mußte ein wahrhaft großer Magus sein, der einen Schatten zu werfen vermochte, um auch nur einen Tramp ersten Grades zu täuschen.


  Jack dachte wehmütig darüber nach, auf wen sie es wohl abgesehen haben mochten, die beiden Krallen  während seines kurzen Aufenthalts in Tiedek war ihm nichts vom Wirken irgendwelcher Intriganten zu Ohren gekommen. Und wo war ihr Finder? Er kannte sämtliche Finder entlang der Großen Küste und die meisten derer, die andernorts praktizierten; wäre es ihm der Mühe wert gewesen, hätte er bestimmt den Meister der Krallen in der Menge ausfindig machen können. Aber wozu? Der Finder erkannte ihn womöglich auch, und Jack war nicht erpicht darauf, sich mit einem Vertreter dieses Gewerbes abzugeben. Kein Finder war einem Weltenboten ebenbürtig.


  Ihm kam nicht in den Sinn, daß die Krallen seinetwegen hier sein könnten.


  Er hatte das Interesse verloren und den Rest des Abends damit verbracht, sich an der Theke freihalten zu lassen. Man bot ihm Dämpfe an, doch er lehnte ab. Er sprach und flirtete mit einem schüchternen hübschen Mädchen, das in der. Maske der Thronwitib, König Agels Gemahlin, erschienen war. Erst gegen drei Uhr morgens stolperte er aus der Schiffahrtshalle und trat den Heimweg an. (Das Mädchen war viel zu schüchtern gewesen, um auf seine pikanten Vorschläge einzugehen.) Beide Monde leuchteten hell. Fast sofort, nachdem er aus der Tür getreten war, hörte er das schabende Geräusch hinter sich.


  Bevor er sich umdrehen konnte, prallte etwas gegen seinen Kopf und stieß ihn vom Bürgersteig. Jack fiel hin und hatte die Geistesgegenwart, sich weiterzurollen, und die Kralle landete dicht neben ihm mit solcher Wucht auf dem Kopfsteinpflaster, daß man den Knochen des Vorderlaufs brechen hörte und sie sich kreischend überschlug.


  Jack raffte sich auf und lief  durch leere, gewundene Straßen und schmale Gassen und verschachtelte Innenhöfe. Endlich blieb er erschöpft stehen und lehnte sich gegen die Lehmmauer eines mehrstöckigen Wohnhauses. Seine Lungen brannten, sein Atem ging stoßweise, und seine Beine zitterten.


  Krallen? Jagten ihn?


  Aber warum?


  Warum ihn?


  Dann hörte er sie wieder, und ein Nerv an seinem Hals begann zu pulsieren. Er rüttelte vorsichtig an der Haustür. Sie war verschlossen, doch er warf sich mit der Schulter dagegen, und sie sprang auf. Drinnen war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Süßlicher Geruch nach Verwesung schlug ihm entgegen. Quiekend und raschelnd flohen die aufgescheuchten Ratten, als Jack sich langsam vor tastete. Er gelangte zu einer Treppe. Während er Stufe um Stufe erklomm, gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Jede Tür im Haus, außer der Tür zum Dach, stand offen, jedes Zimmer war leer. Oben angekommen, blieb er stehen und lauschte. Hörte nichts. Fragte sich, ob es ihm gelungen war, die Krallen abzuschütteln. Dann stieß er die Dachtür auf und trat hinaus.


  Das flache Dach lag milchigfahl im klaren Licht der Zwillingsmonde. Zwischen dem Kamin und der niedrigen Brüstung befand sich eine merkwürdige, kuppelförmige Hütte. Selbst Jack hatte auf all seinen Weltenreisen nie etwas Ähnliches gesehen. Sie war sehr klein, aus Lehm und Stroh geformt, glänzte aber, als wäre sie mit Schleim überzogen. Oben gab es eine runde Öffnung und drei schmale, senkrechte Risse in der Jack zugewandten Seite.


  Interessant.


  Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, überquerte er in der Haltung wachsamer Vorsicht die freie Fläche. Mit jedem Schritt fiel ihm das Atmen schwerer in der warmen, mit Feuchtigkeit gesättigten Luft. Als er den Schornstein erreichte, strömte ihm heiß der Schweiß übers Gesicht. Die Stimme der Vernunft drängte ihn zu fliehen, über die Gasse hinweg auf das nächste Dach zu springen, doch er war auf einem Streifzug, und das hier war  interessant.


  Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und spähte durch die Öffnung, um die es wimmelte von Stechmücken und Bremsen, ins Innere der Hütte.


  Das kleine, schmierige, gelbliche Ding hatte zwei Arme und zwei Beine, einen Rumpf und einen Kopf, und es zappelte in einer Wiege aus geflochtenem Stroh, auf einem Kissen aus fetten, bleichen Schnecken.


  Jack erkannte es sofort als das, was es war, wich aufstöhnend zurück und wandte sich zur Flucht.


  Ein Finder namens Heywix stand im Rahmen der Tür. Während er seine Hand des Wohlwollens an die Lippen hob, sagte er: »Ich segne dich für den Lohn, den du mir bringst, und werde deine Seele ins Nichts hinüberpfeifen, armer Tramp.« Dann schlug er die Zähne in sein Fleisch, bis Blut hervorquoll. Heulend schnellte eine fuchsrote Kralle über das Dach. Jack wirbelte herum und hetzte zur Brüstung. Er sprang, landete schwer auf dem gegenüberliegenden Dach. Lief und sprang wieder. Lief und sprang. Und fiel, barst mit Getöse durch eine Markise aus schwerer Leinwand über der verwaisten Marktbude eines Fischhändlers, auf deren Bretterrost er sich benommen wiederfand. Stechender Schmerz durchzuckte seine Schultern und den Rücken. Er kam auf die Füße, biß die Zähne zusammen und rannte weiter.


  Bald war er wieder im Hafen angelangt. Unter einem der Anlegestege setzte er sich hin und lehnte den Rücken an einen Stützpfosten. Heywix, dachte er. Heywix, der in Diensten des großen Magus von Manse Seloc stand. Woraus folgte, daß es der Magus von Vier, Magus des Glücks war, der Jack tot sehen wollte. Und jetzt konnte er auch verstehen warum. Jetzt wußte er es. Heywix war geschickt worden, um ihn zu töten, damit er nicht bei seinem Streifzug durch Tiedek das Kind aus Lehm und Stroh entdeckte. Aber die Ironie bestand darin, daß der Finder die Entdeckung selbst verschuldet hatte, den Zufall herbeigeführt. Ohne Heywix wäre es nie dazu gekommen. Hätten ihn nicht beim Verlassen der Schiffahrtshalle die Krallen attackiert, wäre er nie ausgerechnet in jene Richtung gelaufen, in jenes Haus eingedrungen, auf jenes Dach gestiegen.


  Subtile Ironie. Vollkommener Zufall.


  Ein Plätschern war draußen im Hafenbecken zu hören, und Jack zuckte zusammen.


  Aber dann glitt ein Lächeln über seine Züge.


  Er beschloß, Port Tiedek unverzüglich zu verlassen, Lita abzuholen, die sich in der Nordprovinz aufhielt und mit ihr in die Hauptstadt zurückzukehren. Zu Meister Squintik.


  Mit der Nachricht von dem Gynanthropos.


  Bevor er jedoch darangehen konnte, seinen Entschluß in die Tat umzusetzen, wurde er von hinten niedergeschlagen.


  Die Krallen hatten ihn nicht gefunden, aber ein Gewürzhändler, und einige Stunden später erwachte er an Bord eines Frachters, der zu den Südlichen Inseln unterwegs war. Ratten huschten über seinen Bauch.


  Zwölf Tage hatte er sich als Seemann betätigt, doch am Kap Bethix schlich er von Bord und schlug sich nach Norden durch. Er brauchte fast zwei Wochen, um die Hauptstadt zu erreichen. Bei seinem Eintreffen spät an einem regnerischen Nachmittag mied er die Stadttore  es schien ihm geraten, seine Anwesenheit möglichst geheimzuhalten  und begab sich auf kürzestem Weg zu Litas Unterkunft in der Nähe des Marktplatzes.


  Sie war zu Hause, gekleidet in ein graues Trauerhemd. Jack fühlte sich geschmeichelt und gerührt.


  Doch nachdem er ihr von seinem Abenteuer auf dem Frachter berichtet hatte, geriet sie in Wut und beschimpfte ihn, als wäre es seine Schuld, daß man ihn gekapert hatte. Ihr Temperamentsausbruch verblüffte ihn.


  Doch sie beruhigte sich schlagartig, als er ihr von den Krallen erzählte.


  Und von dem Gynanthropos. »Der große Magus«, sagte er, »hat getan, was Meister Squintik am meisten fürchtete. Ihn erschaffen.«


  »Jack«, meinte sie. »Ich glaube nicht, daß ich dieses Trauerkleid jetzt schon ablegen werde.«


  Doch es gelang ihm schließlich, sie zu überreden. Das Hemd abzulegen und auch alles andere.


  Beim Aufwachen am nächsten Morgen in Litas Bett dachte er: Verdammt viel genützt hat mir das zweite Gesicht in der Schiffahrtshalle …


  Und doch: Im Flur des St. Vincents Krankenhauses, in dem Augenblick Kemolo, war er froh, es zu haben.


  Als diese anderen Krallen  fünf an der Zahl, die als Kinder getarnt waren  plötzlich vor ihm auftauchten, erkannte er sofort ihre wahre Gestalt.


  Und das verschaffte ihm einen Vorteil.


  Er erkannte sie  und Eudrax  eine Sekunde, bevor sie ihn erkannten.


  Das genügte.


  Er durchstieß mit der Hand die Schattengestalt eines der Jungem, packte die Kralle und brach ihr das Genick. Sofort löste das Trugbild sich auf, und Jack stand mit dem leblosen Körper eines pelzigen kleinen Raubtiers in der Faust da. Angewidert schleuderte er den Kadaver von sich, gegen eine Ecke des Stationscenters. Der Kadaver platzte auf, Blut spritzte nach allen Richtungen.


  In der Zwischenzeit hatte Jack sich auf Eudrax gestürzt.


  Mit ein, zwei Sätzen war er in der Aufzugskabine, rammte dem Finder das Knie in den Leib und versuchte, seinen rechten Arm zu greifen und zu brechen, damit er die Hand des Wohlwollens nicht an die Lippen heben konnte. Keine Bisse, keine Tricks. Jack umklammerte den Arm über dem Ellenbogen und dem Handgelenk. Aber da er Eudrax an die Rückwand der Kabine nagelte, hatte er keinen Raum, sein Vorhaben ganz zu Ende zu führen. (Ein Ausdruck aus Herb Dierickx Wortschatz: Großartig. Einfach Großartig.)


  Als er Eudrax von der Wand wegzog, stolperte er über irgend etwas  irgend jemanden  und stürzte clownesk zu Boden.


  Eudrax sprang ihm grinsend auf die Brust.


  Die Türen glitten zu, und die Kabine stieg nach oben.


  Jack empfand mehr Empörung als Angst. Ein Finder kniete auf ihm! Atmete ihm ins Gesicht. Ein Stück Unrat legte Hand an einen Tramp fünften Grades. Jacks Indignation wurde so übermächtig, daß er brüllend mit beiden Armen um sich schlug, Eudrax im Gesicht traf und ihm eine tiefe Schramme unter den Augen beibrachte.


  Als die Türen sich wieder öffneten  Dritter Stock: Wöchnerinnenstation , stemmte Jack sich herum, warf den Finder ab und ging wie ein Ringer in die Hocke. Eudrax katapultierte sich wie ein Rammbock Jack in die Magengrube. Zusammen schossen sie in den Flur hinaus und gegen einen mit Geschirr beladenen Küchenwagen. Der Wagen kippte um. Junge Frauen in Bademänteln  frischgebackene Mütter  brachten sich schreiend in Sicherheit.


  Ein blondes Mädchen kam wimmernd aus der Aufzugskabine gekrochen. Hinter Jack sprang eine Krankenschwester hinzu und zog sie am Kragen ihrer zerfetzten Lederjacke aus der Gefahrenzone.


  Jacks Mund füllte sich mit salzigem Blut, er spürte drei Zähne auf der Zunge. Er war entschlossen, sie nicht hinunterzuschlucken (brachte Unglück), jedoch ebensowenig wollte er sie ausspucken, wie ein gewöhnlicher Raufbold es tun würde. Also barg er sie in der aufgebogenen Zunge und stach mit einer Glasscherbe nach Eudrax. Er schlitzte ihm den rechten Arm auf, doch inzwischen hatte der Finder seine Hand des Wohlwollens zum Mund gehoben.


  Er nagte an dem fleischlosen Handgelenk und Kraft seines Willens war er von Flammen umhüllt, brannte lichterloh, ohne verzehrt zu werden.


  Jack wich langsam zurück, schnellte aus der Hocke empor und floh.


  Eudrax, den Flammen umzüngelten, verfolgte ihn. Wo er vorüberkam, verschmorte das Linoleum, warfen die Wände Blasen und schmolzen Plastikstühle.


  Jack prallte gegen eine große Glasscheibe. Dahinter befand sich die Säuglingsstation mit ungefähr ein Dutzend Krippen; Neugeborene in Windeln und Hemdchen, mit einem Namensband am Handgelenk. Nur wenige hatten einen Schopf Haare, manche waren purpurn verfärbt.


  Eudrax, die lebende Fackel, kam näher.


  Ganz plötzlich fing es an zu regnen, zu schütten, die Sprinkleranlage hatte reagiert. Es zischte, Dampfschwaden zogen durch den Gang. Der Finder heulte verdutzt auf, die Flammen schrumpften; fast sah es aus, als würden sie erlöschen, doch gleich flackerten sie wieder auf.


  Noch wenige Schritte und der Flur war zu Ende, Sackgasse. Sollte er kehrtmachen und versuchen, an Eudrax vorbeizukommen? Erfolgsaussichten? Nicht der Rede wert. Also sprang er in ein Zimmer und schlug die Tür zu. Es gab zwei Betten, beide leer und unbenutzt, Blumengestecke auf den Tischen und der Fensterbank, ein paar Stühle und einen Fernseher auf einem Regal hoch oben an der Wand. Der Apparat lief. Es wurden Kochrezepte präsentiert. Eine Frau schnitt Pilze in Scheiben.


  Die Metalltür glühte und wölbte sich nach innen.


  Jack griff nach einem Stuhl, schleuderte ihn durchs Fenster, stemmte sich auf den Sims. Warf einen Blick nach unten. Auf den Bürgersteig. Überlebenschancen? Gleich Null. Wenn er den Sprung riskierte, brach er sich jeden einzelnen Knochen im Leib.


  Eudrax war im Zimmer.


  Das Fernsehkabel schmolz, die Rückwand des Geräts explodierte.


  Jack zerrte an einer der Matratzen, um sie als notdürftigen Schild vor sich zu halten, doch während er noch mit dem sperrigen Ding kämpfte, peitschte ein Flammenarm über seine Schulter. Die Jacke loderte auf, sein Haar  dann plötzlich war er mit Schaum bedeckt, prustete, spuckte aus. Verlor das Gleichgewicht, fiel und landete auf dem Rücken, so hart, daß er nach Atem rang.


  Er sah eine vierschrötige schwarze Krankenschwester mit schneeweißem Haar, die die Tülle eines schweren Stahlzylinders herumschwenkte. Eine zweite Schaumfonfäne. Und Eudrax, Gesicht und Hände mit Brandblasen übersät. Er war in zähflüssig triefenden Schaum gehüllt.


  Die stämmige Krankenschwester richtete die Düse abwehrend auf Jack, der sich erhoben hatte. Dann stieß sie einen Schrei aus, weil er den Finder am Kaftan packte und hochhob.


  Auge in Auge mit Eudrax, lächelte Jack. »Letzte Belohnung«, sagte er in Losplit und stieß ihn von sich. Durch das zerbrochene Fenster. Ein Fuß des Finders verkeilte sich in einer gezackten Kerbe der Glasscheibe. Die Schwester beraubte ihn mit einer neuerlichen Schaumfontäne dieses zweifelhaften Halts.


  Widerwillig segnete Jack den Finder und pfiff seine Seele ins Nichts.


  Als er sich herumdrehte, um das Zimmer zu verlassen, ließ die Krankenschwester den Feuerlöscher fallen und ergriff die Flucht. Der Metallzylinder rollte über den Boden; Jack hielt ihn mit dem Fuß auf und dachte in Englisch: Praktische Dinger.


  Seine Majestät wird mit Vergnügen davon hören.


  Falls ich je wieder nach Losplit zurückkehre.


  Auf dem Weg zurück zum Aufzug kam er an der Säuglingsstation vorbei, wo sämtliche Babies einstimmig brüllten.


  Das blonde Mädchen saß vornübergebeugt, die Arme um den Leib geschlungen, auf dem nassen Teppich vor dem Stationscenter.


  Jack ging neben ihr in die Hocke. »Money Campbell«, sagte er, »ich kenne dich.«


  Sie blinzelte mit verquollenen Augen, dann starrte sie Jack an, der sich vorbeugte und über einige der Schrammen auf ihrer Stirn leckte.


  Money zog eine Grimasse. »He, laß das sein, das ist eklig.«


  Dann überfiel sie ein heftiges Zittern, sie lachte und weinte zur gleichen Zeit.


  Jack nahm sie auf die Arme und schritt mit ihr durch das Spalier der Krankenschwestern, Ärzte, jungen Mütter und zu Besuch gekommenen Ehemänner. Qualm hing in der Luft. Auf dem Boden stand das Wasser zentimeterhoch.


  Er verließ das Stockwerk durch den Notausgang und stieg die Betontreppe hinunter, während Money erzählte: »Er schleifte mich durch die Stadt und ein paar Leute fragten, wo er mich gekauft hätte, in welchem Laden und wieviel ich gekostet hätte! Wieviel ich gekostet hätte!«


  Und sie fing wieder an zu lachen und zu weinen.


  Sobald der Aufzug sich geschlossen hatte, verfielen die rothaarigen Jungen in blindwütige Raserei und warfen sich wie tobsüchtig gegen die Türen.


  Aus irgendeinem Grund entsetzte Jere Lee dieser Anblick mehr als die Tatsache, daß einer von ihnen, wies schien  ja, was?


  Verschwunden war?


  Es war alles so schnell gegangen, aber einer von ihnen war einfach  verschwunden.


  Jere Lee sagte zu sich: Du bist verrückt, es waren nicht fünf, nur vier. Du hast dich verzählt, du …


  Nein, fünf, ich habe fünf gezählt, und einer von ihnen ist verschwunden.


  Moment mal. Solche Dinge  Leute, die sich in Luft auslösen , das gibts doch höchstens in so einem fünfzig Millionen teuren Film mit Spezialeffekten. Nicht im wirklichen Leben. (Nicht in meinem Leben!) Und was war das für ein blutiger Klumpen da hinten im Gang? Gott, es sah aus wie ein überfahrenes Tier, ein kleiner Hund oder Waschbär. Was, in drei Teufels Namen, ist hier eigentlich los? Erst verschwindet einer von den kleinen Jungen, und im nächsten Moment fliegt irgendein totes Ding an meinem Kopf vorbei. Und dann  dann springt der struppige Kerl, der gestern abend Geebos Karton geklaut hat, in den Aufzug, die Türen gehen zu und …


  Die vier kleinen Rotschöpfe drehen vollkommen durch.


  Werfen sich gegen die Türen.


  Heulen.


  Völlig okay bei Spielberg. Absolut unpassend im wirklichen Leben.


  (In meinem Leben!)


  Jere Lee wollte schreien.


  Brachte aber keinen Ton heraus.


  Ihre Augen war so weit aufgerissen, daß sie brannten. Sie war eine Kamera und nahm auf, was sich abspielte: die wildgewordenen Bengel, die wahrhaftig Dellen in die Aufzugtüren hämmerten; eine hysterische Krankenschwester mit ausgebreiteten Armen; Geebo, einen fünfzehn Zentimeter langen Knüppel in der Hand.


  Dann stieß Brian Tucker sie grob vor sich her, den Flur entlang.


  Ihr Kameraauge richtete sich auf den Mann in Chauffeursuniform, der kraftlos an der Wand lehnte, eine Hand vor dem Mund; auf Geebo  Geebo, der fassungslos auf einen grünen Krankenhauskittel samt Hose (mit aufgekrempelten Beinen) vor seinen Füßen nieder sah.


  Jere Lee wurde beklommen zumute. Ihr Magen krampfte sich zusammen. He, nun komm schon. Das kann nicht sein. Dieses kleine Persönchen: Weg? Verschwunden? Wie der Junge? Alle beide?


  Vielleicht passierte das ja alles gar nicht. Vielleicht  vielleicht war sie tatsächlich übergeschnappt, sah Gespenster; vielleicht …


  Überall schrien Menschen; eine Alarmglocke lärmte ohrenbetäubend.


  Jere Lees Augen suchten wieder die vier Jungen, gerade als deren Umrisse zu flimmern und zu verblassen begannen.


  Sie sah Brian Tucker zu ihnen hingehen und wie er versuchte, einen der vier zu ergreifen, aber seine Hand glitt durch den Körper des Jungen hindurch, als wäre die Kindergestalt nur Schein.


  Endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle, als Tucker mit unglaublicher Kraft zurückgeschleudert wurde und aus seiner aufgeschlitzten Wange ein feiner Blutregen spritzte. Er drehte sich um die eigene Achse, prallte gegen die Wand und fiel auf die Knie.


  Es waren keine vier kleinen rothaarigen Jungen mehr im Flur, statt dessen vier kleine rotbraune Tiere, die mit gekräuselten Lefzen die Zähne fletschten.


  Gekrümmte Zähne, elfenbeinfarben, mehr wie … wie Krallen als wie gottverdammte Zähne.


  Eines von den Biestern richtete sich auf den Hinterbeinen auf, schnellte durch die Luft und stieß Jere Lee mit solcher Wucht gegen die Brust, daß sie rücklings gegen ihren Wagen stolperte, so daß der Wagen umkippte und seinen Inhalt über den Boden verstreute: Mäntel, Decken, nicht zurückgebrachte Leihbücher und einen kleinen Kasten aus Teakholz, in dem sie die Geburtsurkunden ihrer Töchter aufbewahrte, Milchzähne und die Zeugnisse der Grundschuljahre.


  Jere Lee richtete den Oberkörper auf, stützte sich auf einen Ellenbogen. Sie blutete, wußte aber nicht, wo sie verletzt war. Ihr Mantel war dunkelrot gefärbt.


  Das Tier, das aussah wie ein Nerz, duckte sich vielleicht zwei Meter vor ihrem Gesicht zum nächsten Sprung.


  Atmete hechelnd. Die Flanken pumpten hastig.


  Die Augen: feuchte schwarze Knöpfe.


  Lieber Gott, dachte Jere Lee. Und ich habe mir Sorgen gemacht wegen einer Lungenentzündung. Was ein Witz. Mein ganzes Leben ist ein Witz gewesen. Mein ganzes Leben ist vorbei. Aus und vorbei.


  Ich werde meine Kinder nie Wiedersehen. Ich werde nie …


  Das Tier stieß sich vom Boden ab.


  Doch es erreichte sie nicht.


  Brian Tucker feuerte kniend seinen Revolver ab, und es überschlug sich mitten im Sprung. Die Kugel hatte ein Loch in den stromlinienförmigen Körper gerissen, so groß wie das Zifferblatt einer altmodischen Armbanduhr.


  Herb rutschte an der Wand hinunter, er unterdrückte ein Stöhnen. He, Marge. Margie. Ich habe Angst.


  Eins von diesen  diesen kleinen Ungeheuern schaut mich an.


  Gesegnet seist du, Maria, voll der Gnade …


  Das Biest erwischte ihn genau unter dem Herzen, riß einen Batzen Fett aus seiner Brust. Herb krümmte sich zusammen, brach in die Knie. Er krallte die Hand in die Wunde, preßte sie zusammen, stierte entsetzt auf das Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  … der Herr ist mit dir, gebenedeit bist du unter den Weibern …


  Dann explodierte ein grauenhafter Schmerz in seinem Kopf, er schaute durch die Augen eines anderen, erblickte eine Feuersäule  nein, eine von Flammen umhüllte Gestalt , einen geschwärzten, raucherfüllten Gang. Er hörte Babies schreien. Und die Stimme des geheimnisvollen Fremden:


  ZIMMER 214. DER ALTE MANN. SCHÜTZE SEIN LEBEN.


  Herb dachte: Was ist mit meinem Leben?


  DER ALTE MANN. BESCHÜTZE IHN.


  Unvermittelt befand er sich wieder in seinem eigenen Kopf. Er kniff schmerzgepeinigt die Augen zusammen und vermied es, einen Blick auf seine Wunde zu werfen. (Ist halb so schlimm ist halb so schlimm ist halb so schlimm.) Um seine Füße hatte sich eine Blutlache gebildet, in der seine Schuhe ausrutschten, als er sich an der Wand in die Höhe schob.


  Nach ein paar schnaufenden Atemzügen schlug er endlich doch wieder die Augen auf und sah den philippinischen Diktator, wie er sich mit einem zusammengeklappten Rollstuhl gegen eins dieser Biester (verfluchte Wiesel! Oder sowas) zur Wehr setzte. Na los, Mel, ole: gibs ihm! He, wie er dem Vieh eins verpaßte, als wärs ein großer Golfball.


  Doch in der nächsten Sekunde hatte es sich im Gesicht des Arztes verbissen.


  In Herbs Kopf, wie eine Gebetsmühle: Jesus! Jesus, nein!, während er durch den Flur wankte, eine Hand an die Brust gepreßt, die andere ausgestreckt, um so, genau so zuzugreifen.


  GUT, HERB DIERICKX.


  Herb, in Gedanken: Soll ich dem Vieh das Genick brechen?


  DU WEISST, WIES GEHT.


  Ja, aber …


  TUS.


  Herb machte einen Satz, dann griff er zu und spürte das dünne Genick unter dem borstigen Pelz zerbrechen.


  Der Todeskampf des Tieres durchzuckte Herb wie ein elektrischer Schlag.


  Dann löste es sich von Dr. Lim, der umkippte, bevor Herb Anstalten machen konnte, ihn zu stützen.


  Als sie Eudrax und seine widerwärtigen Krallen sah, hatte Lita erwartet, mit ihrem Glück zu sterben.


  Und fürchtete sich nicht.


  Sie war im Norden von Lostwithal aufgewachsen, bei den Nebelfrauen, deshalb glaubte sie an ein bewußtes Leben, ein zweites körperliches Leben (für die meisten) jenseits des Nichts. Und mit einem vertrauten Freund zusammen zu sterben war der beste aller möglichen Tode: Es bedeutete ewige Gemeinschaft.


  Lita hatte nicht den Wunsch zu sterben, aber sie hatte keine Angst.


  Instinktiv im Bruchteil einer Sekunde vollzog sie die verhaßte Transformation und folgte als Wespe Jack in die Aufzugskabine.


  Sie vergrub sich im Gewirr von Jacks Haar, verankerte ihren Stachel in seiner Kopfhaut. Ihr Leben in seinem.


  In der Erwartung zu sterben …


  Als es nicht geschah  als ihr Glück den Finder hochhob wie eine Vogelscheuche und durch ein zerbrochenes Fenster schleuderte , fühlte Lita sich wie berauscht im Strudel der Erinnerung an den dramatischen Akt ihrer Geburt, das Blut ihrer Mutter.


  Aber sie fühlte auch einen Anflug von Enttäuschung.


  Es wäre ein schöner Tod gewesen, ein Tod in der Gesellschaft von Jack.


  Sie zog den Stachel aus seiner Kopfhaut und flog auf.


  Sah Jack sich vom Fenster abwenden und einen Stahlzylinder betrachten, der auf dem Boden lag (sich einprägen, um ihn später Seiner Majestät in Erhabener Ruhe zu beschreiben) und dann schließlich aus dem Zimmer stolpern.


  Sie folgte ihm wieder, suchte die Vertiefung an seinem Armreif und schmiegte sich hinein.


  Wie Herb Diericks (und Dr. Lim) hatte auch Peter Musik die lebende Fackel gesehen. Hatte voller Grauen beobachtet, wie eins der Tiere sich auf Jere Lee stürzte  aber dann verschwand das Bild, und er befand sich hinter Jacks Augen. Bei Jack. In Jack. Sah Blumengestecke und ›Der Sonntagsgourmet‹ auf dem Bildschirm eines Fernsehgeräts. Jack warf einen Stuhl durchs Fenster. Der Fernseher explodierte. BESCHÜTZE MEISTER SQUINTIK.


  »Was sind das für Biester?« fragte Peter, während er mit eigenen Augen verfolgte, wie eins der Geschöpfe von einem Schuß getroffen sich überschlug und zu Boden fiel. »Was ist das für ein Kroppzeug?«


  BESCHÜTZE IHN.


  Die Situation, die er vorfand, ließ allerdings nicht vermuten, daß Meister Squintik seines Schutzes bedurfte.


  Er stürmte durch die Tür von Zimmer 214 wie der Held in der entscheidenden Sequenz eines Psychothrillers, und im Bett lag Jacks Chef (oder was immer) und schoß Bälle grünen Feuers aus den Fingerspitzen auf dieses  Ding. Tier? Frettchen? Belanglos: es brannte lichterloh.


  Es befand sich noch ein Mann im Zimmer, bei dem es sich, nach seinem Aussehen zu urteilen, nur um einen weiteren Cop handeln konnte. Seine Augen waren aufgerissen, und er sagte: »Allmächtiger, so haben Sie das gemacht!«


  Als Squintik seine linke Hand sinken ließ, folgte Peter ihr mit den Augen. Ein schwerer Ring mit Zacken steckte am Zeigefinger. Die Hand selbst war blau und von Reifkristallen wie von einem glitzernden, weißen Handschuh umhüllt. Wie auch Squintiks rechte Hand. Sein Hals. Sein Gesicht. Der alte Mann sah aus wie  tiefgefroren.


  Ein schlurfendes Geräusch veranlaßte Peter, sich rasch herumzudrehen. Dr. Lim verteidigte die Tür mit einem zusammengeklappten Rollstuhl. Dann erklang ein lautes Krachen. Und der Doktor stürzte kopfüber in den Gang.


  Peter trat an das Krankenhausbett und sagte zu Meister Squintik: »Der Tramp ist nahe.«


  Der Kriminalbeamte hatte seine Waffe gezogen, aber der Lauf zeigte auf den Fußboden. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er.


  Genau in dem Moment, als das letzte  Frettchen, Wiesel, Fuchs, Monster  von irgendwo hervorsprang und ihm den Bauch aufriß und nach Squintiks linker Hand schnappte.


  Sofort war Peter zur Stelle, ließ die Faust wieder und wieder niedersausen, bis der Gummiknüppel glitschig rot war, und er das trockene Splittern von Knochen hörte.


  Dann brach er die verkrampften Kiefer des Tieres auf und befreite Squintiks Hand.


  Blut vermischte sich mit dem Reif zu einem rosafarbenen Brei.


  Apartes Detail, dachte Peter. Eklig, aber  apart.


  Er schob das tote Geschöpf über die Bettkante.


  Als Jack wenige Augenblicke später auftauchte, erkannte Peter ihn kaum wieder. Eine Kopfseite war voller Brandblasen und mit Asche bedeckt, die Kleidung versengt. Er schien reif zu sein für eine Rundumerneuerung, hatte aber offenbar keine Schmerzen.


  Er blieb stehen und streckte beide Arme aus wie Moses am Roten Meer, dann berührte er den Metallreif an seinem Handgelenk. »Ich bin für Euch gewandert, verehrter Meister«, sagte er, »und möchte jetzt, mit Eurer …«


  Squintik schüttelte beinahe ärgerlich den Kopf, und Peter hatte den Eindruck, daß der glatzköpfige alte Herr nicht gesonnen war, die Zeit mit wortreichen Zeremonien zu vergeuden. Er deutete mit einem Kopfnicken auf seine Beine. Und sagte zu Jack: »Ich kann mich entsinnen, dich einmal Seiner Majestät von Schußwaffen erzählen gehört zu haben. Du hast sie gut beschrieben.«


  »Man hat auf Euch geschossen?«


  »Wir begegnen uns durch Zufall«, antwortete Squintik und gestattete sich ein Lächeln.


  Jack neigte den Kopf, der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine kuriose Mischung aus Stolz und Schuldbewußtsein.


  Peter blickte von Jack zu dem Magier  dem Magus , dann zur Tür und sah Herb Dierickx hereinkommen. Allmächtiger Gott, er blutete wie ein Schwein. Doch er hielt sich stoisch aufrecht und reckte das Kinn vor wie ein Armeekadett.


  Hinter ihm stand Money Campbell.


  Frische rote Kratzspuren im Gesicht, das blonde Haar zerzaust, die blauen Augen rund und erschreckt wie die eines verirrten Kindes.


  Peter stöhnte auf, entsetzt darüber, wie zugerichtet sie war, und unbeschreiblich froh, sie wiederzusehen.


  Aber was tat sie hier? Wie …?


  Verdammt, dachte Peter, und ging auf sie zu.


  Sie zuckte zurück, kicherte haltlos und sagte: »He! Dieser Bart. Verändert dein ganzes Gesicht.« Dann entdeckte sie den verkrümmten Leichnam des Polizisten auf dem Boden und warf sich schluchzend in Peters Arme.


  Er drückte sie behutsam an sich und sagte ihr, alles wird gut, alles wird gut, und während er flüsterte, die Lippen in ihrem Haar, machte er krampfhaft die Augen auf und zu. Er sah die große Wanduhr draußen im Gang, über dem Stationscenter: neunzehn Minuten nach eins. Sah fleckige Schwärze. Sah Jere Lee hinkend auf sich zukommen. Sah fleckige Schwärze. Sah seinen eigenen Atem frostig weiß, als stünde er draußen in der Kälte.


  In seinen Armen spürte er, wie Money Campbell erschauerte.


  Murmelte tröstend: »Du bist in Sicherheit, dir kann nichts mehr passieren, es ist vorbei, es ist vorbei.«


  Zu sich selbst sagte er: Lügner. Lügner.


  Die ganze Wand zum Flur hin war mit Eis gepanzert.


  Zerschmettert und blutend und fast blind vor Schmerzen, regte Eudrax Arme und Beine wie ein auf den Rücken gefallener Käfer und versuchte sich herumzudrehen. Es gelang ihm nicht. Er lag auf dem Straßenpflaster und starb. Seine Gedanken rasten, in seinem Kopf jagten sich Erinnerungen an Belohnungen, die er verdient, an denen er Freude gehabt hatte. Sein Mund war angefüllt mit  Kohlenstaub. Aus dem Winkel seines linken Auges sah er die zuckenden Finger der Hand des Wohlwollens.


  Die von dem dürren Gelenk abgetrennt worden war, als der Finder durch das Fenster stürzte  säuberlich abgetrennt, von einem rasiermesserscharfen Glaszacken.


  Die Finger scharrten, die langen Nägel klackten auf dem Zement.


  Ein kollektives Stöhnen lief durch die kleine Gruppe von Auch-Menschen, die Eudrax umstanden; bleiche Gesichter starrten fasziniert und entsetzt auf das Geschehen.


  Die Hand kroch über das Pflaster und erklomm die Brust des Finders.


  Dann näherten sich Polizeisirenen und das Quietschen von Reifen, aufgeregte Stimmen  für Eudrax war jedes Geräusch eine ferne Explosion, und er zuckte zusammen und knirschte mit den Zähnen und bemühte sich, mit trüben Augen etwas zu erkennen. Er sah verschwommen die blutige Hand von der Schulter an seine Kehle springen. Fühlte, wie der Daumen sich in seinen Nacken grub, die Finger die Luftröhre zerquetschten.


  Er war erlöst.


  Die Hand des Wohlwollens glitt den Leib des Finders hinunter und über das Pflaster. Plötzlich verharrte sie, richtete sich auf und kippte zur Faust geballt nach vorn, wobei der Ring am Mittelfinger die Luft aufschlitzte und ein Riß sichtbar wurde, durch den sie verschwand …


  


  23. Des langen Weges Ende


  


  Die vier Wände und die Decke (aber nicht der Teppichboden) in Zimmer 214, St. Vincents Hospital, waren mit blaugrünem Eis überzogen. Jeder der Anwesenden, ausgenommen Meister Squintik, atmete weiße Wolken. Draußen, vor der unpassierbaren Türöffnung: gedämpfte Stimmen, verschwommene Gesichter, verwischte Farben und undeutliche Bewegungen. Der Flur hätte ebensogut der Mond sein können. Auf dem Nachttisch klingelte das Telefon. Der Magus deutete mit der linken Hand darauf, und der Apparat gefror.


  Dann richtete er den Blick auf Jere Lee und winkte sie zu sich.


  Sie blieb neben dem Bett stehen.


  Während vielstellige Summen und mannigfaltige Gebilde sich in seinem Sinn formierten, streckte der Magus ihr beide Arme entgegen. Sie bückte sich und gestattete, daß er sie umarmte.


  Als er sie freigab, trat sie zurück. Eiskristalle glitzerten auf ihrem Mantel.


  »Ich sage ihr Dank, die mir beigestanden hat in der Stunde meiner Not.« Langsam neigte der Magus den Kopf.


  Jere Lee nickte. Zweifelnd. »Ich werde gleich aufwachen, stimmts? Im Park. In meinem Unterschlupf. Das hier ist alles ein Traum, habe ich recht?«


  Squintik lächelte. Sein Blick wanderte von ihr zu Peter Musik, zu Money Campbell, zu Herb Dierickx  die ihn einer wie der andere mit halb erwartungsvollen, halb verständnislosen Gesichtern musterten. Zuletzt schaute er den Tramp an.


  Prompt trat Jack vor. Mit den Fingerspitzen berührte er die Wespe an seinem Armreif und richtete mit steifer Förmlichkeit das Wort an Meister Squintik: »Ich bin für Euch getrampt, verehrter Meister und möchte jetzt, mit Eurer wohlwollenden Erlaubnis, Unserer Majestät die Geschichte meiner Fahrten vortragen. Euer müder Weltenbote hat die Pfade des Zufalls beschriften und mancherlei erfahren, welches er untertänig der großen Weisheit seines Königs und Souveräns zur Deutung anheimgeben will, gemäß der Ordnung der Dinge.«


  Nach kurzem Schweigen antwortete Squintik: »Ich bin erfreut, daß deine Streifzüge dich zurückgeführt haben zu mir, der dir Lebwohl sagte, als es regnete in der Welt.« Der EisMagus preßte die Lippen zusammen. »Aber aus welchem Grund sprechen wir Englisch?«


  »Ihretwegen«, erklärte Jack und nickte zu den anderen hin. »Es ist die Sprache, die sie sprechen und verstehen. Sie sind meine Zeugen, falls dies des langen Weges Ende ist.« Er holte tief Atem, hielt ihn an. »Falls dies des langen Weges Ende ist.«


  Squintik wahrte den zeremoniellen Ernst. Er sagte gemessen, in Englisch: »Ich tue dir hiermit kund, treuer Jack, daß Unsere Majestät dich bittet, vor sein Angesicht zu treten.«


  Jack ließ erleichtert die Schultern sinken. »König Agel will von meinen Fahrten hören? Ihr habt eine Audienz arrangiert?«


  »Es fügte sich innerhalb von Stunden nach deiner Flucht. Sehr zum Mißvergnügen des Erhabenen Magus von Manse Seloc.«


  »Ins Nichts mit seinem Mißvergnügen«, meinte Jack. »Ins Nichts mit ihm! Der König wird mich empfangen  sofort?«


  »Gemäß der Ordnung der Dinge.«


  »Aber wann?«


  »Bald, Jack.«


  Jacks Augen leuchteten auf, huschten zu dem gezackten Ring an der linken Hand des Magiers. »Wir kehren zurück  jetzt?«


  Squintik nickte.


  Die Lippen des Weltenboten verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


  Und die von Herb Dierickx.


  Und Peter Musiks.


  Nur Money Campbell runzelte die Stirn und gab Peter einen Stoß vor die Brust. »Was hast du für einen Grund so idiotisch vergnügt zu sein? Da liegt ein Toter auf dem Boden! Wir sind in einem gottverdammten Eisberg gefangen. Das Telefon ist eingefroren. Was, zum Teufel, sind das für Leute? Wieso reden die wie aus dem Alten Testament? Stehen wir unter Drogen oder was?«


  Peter legte ihr sanft den Finger auf die Lippen. »Warte ab.«


  »Warte ab! Warte du doch. Ich will nach Hause. Schlafen! Aufwachen!«


  »Ich auch, Mädchen«, sagte Jere Lee, »ich auch. Nur glaube ich nicht, daß wir träumen. Ist dies ein Traum, Geebo?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Dann sinds Drogen«, beharrte Money. »Es müssen Drogen sein. Blindgänger!« Sie wirbelte herum und schlug mit der Hand gegen die Eiswand  zuckte erstaunt zurück, als sie den Schmerz spürte. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Das spielt sich doch alles nur in unseren Köpfen ab, stimmts? Oder vielleicht nur in meinem Kopf. Ihr anderen seid nicht hier. Nicht wirklich. Keiner von euch. Gene Boman! Gene Boman steckt dahinter! Ich bin ein Versuchskaninchen. Ich bin in der Apoptheke, alle stehen um mich herum und lachen  stimmts? Machen Notizen. Lassen die Videokamera laufen.« Sie strich sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar und bewegte ruckartig den Kopf hin und her. Wiederholte schrill: »Stimmts? Stimmts?«


  Mit einer schmerzlichen Grimasse hatte der Magus die Bettdecke zurückgeschlagen und war mit Jacks Hilfe aufgestanden.


  Peter insgeheim: VIP aus einem anderen Universum  in einem ausgeblichenen blauen Krankenhemd mit einem schwarzen Wäschezeichen am Ärmel.


  Wunderprächtig.


  Hochaufgerichtet schaute Squintik in die Runde. »Ich danke euch«, sagte er, »die ihr diesem Weltenboten beigestanden und ihn sicher zu mir geführt habt, auf daß er seinem König und Souverän berichte, was ihm auf den Pfaden des Zufalls begegnet ist, gemäß der Ordnung der Dinge. Liebe Wirte und Zeugen! Ich lade euch ein mitzukommen und die Geschichte seiner Fahrten zu hören.«


  Und mit einer kraftvollen Abwärtsbewegung seiner linken Hand machte er den Schnitt.


  Toby Tylers Abenteuer im Zirkuszelt. Peter steckte ein Lachen in der Kehle. Er mußte an eine Reise ins Innere von Mexiko denken, die er im Auftrag einer Illustrierten unternommen hatte. In ein armseliges kleines Dorf. Wo es einen heiligen Mann gab, einen Zauberer. Einen sogenannten Zauberer, der die Gabe der Levitation besaß; er brachte es fertig, sich für zwei, drei Sekunden ein Stückchen über seine Grasmatte zu erheben. Peter wußte noch, wie verblüfft er gewesen war. Aber verglichen mit diesem Trick war das gar nichts.


  Das hier, dachte er, geschieht wirklich. Wirklich.


  Hinein ins Zirkuszelt.


  Wir alle? Nein! Warum?


  »Weil«, sagte Jack und schaute ihn an, »ihr mich zu des langen Weges Ende geführt habt. Du bist ein Zeuge. Ihr seid alle Zeugen. Es ist eine Ehre, Geeb, glaub mir.« Seine Stimme war eine Oktave heller geworden. »Du wirst dabei sein, wenn ich den König unterhalte. Du mußt dabei sein, wenn ich den König unterhalte.«


  Peter trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Ich komme nicht mit.«


  »Es bleibt dir nichts anderes übrig. Sobald die Tür in deinem Kopf sich geöffnet hatte, bin ich hineingegangen.« Jack bekam schmale Lippen.


  UND ICH BIN IMMER NOCH DA, GEEBO.


  »Peter.«


  »Mir gefällt Geebo besser. Und jetzt komm.« Mit ungewohnt scharfer Stimme.


  Peter widerstand. Es war Herb Dierickx, der den Anfang machte, der bereitwillig durch den Schnitt ging  Warte, bis ich das Marge erzähle.


  Die Hand immer noch auf die Wunde an der Seite gepreßt.


  Kaum war er verschwunden, fing Money an, mit den Fäusten gegen die Eismauer zu trommeln, und versetzte ihr wilde Fußtritte. Es fruchtete nichts, und sie rutschte verzweifelt zu Boden.


  »Genug!« verkündete Jere Lee energisch und schaute dem Magus unerschrocken in die Augen. »Entweder wache ich auf, oder Sie lassen uns in Frieden! Jetzt sofort! Auf der … O verdammt!«


  Squintik streckte ihr den linken Arm entgegen.


  Jack schlüpfte unter der rechten Schulter hervor.


  Und Jere Lee, die zu lächeln begonnen hatte, nahm Jacks Stelle ein, wurde des Magiers Stecken und Stab, weil er sie brauchte.


  Führte ihn  weg.


  Blieben Jack und Peter Musik. Beide starrten auf Money Campbell, die vor der Eismauer wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kauerte, und beide machten ein trauriges Gesicht.


  »Laß uns hier bleiben«, bat Peter.


  »Damit du Rache nehmen kannst?«


  Peter beugte sich zu Money hinunter und sah über die Schulter zu Jack auf. »Wir. Wir nehmen Rache, sie und ich.«


  »Dafür ist später Zeit. Erst nehmt an meiner Rache teil.«


  »Kein Interesse. Ich will …«


  »Ich weiß, was du willst. Ich weiß, wen du willst. Aber, Geebo: später. Gemäß der Ordnung der Dinge.«


  »Jetzt.«


  »Komm mit.«


  »Nein!«


  »Mit einem kleinen … Stoß kann ich dich zwingen. Und ich werde es tun.«


  Peter lachte. »Gestern war ich Mister X, der in einem Pappkarton wohnte. Ahnungslosigkeit ist gar nicht so übel, wenn mans recht bedenkt.«


  »Ja? Nun, warum bedenkst du nicht das, Geebo. Du machst eine Reise. Ins Wunderland, wo es zwei Monde gibt.«


  Money hatte aufgehört zu zittern. Sie schaute Jack an. »Wirklich? Zwei Monde?«


  Der Weltenbote bückte sich. »Zwei. Du kannst nachzählen.« Und er zwinkerte Peter zu.


  Doch ihr Interesse war bereits erloschen.


  Jack griff nach ihrem Arm. »Man wartet auf uns.«


  Er zog sie vom Boden hoch.


  »Sie geht nicht mit«, beharrte Peter und erhob sich aus der Hocke. »Wir gehen nicht mit.«


  »Vertrau mir, Geeb, ich bringe euch zurück.«


  »Diese andere Welt«, warf Money ein, »ist die so hypertechnisiert? Mit Einschienenbahnen und so?«


  »Komm mit und sieh selbst.«


  »Ehrlich?« Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »He, warte eine Sekunde. Wie ist dort der Status der Frau?«


  Mit der rechten Hand zog Jack den Schnitt auseinander. Wie man einen Bühnen Vorhang teilt.


  Peter schaute hinter sich, dann links, dann zur gegenüberliegenden Wand mit dem zerbrochenen Fenster.


  Jack wartete. Dieses Besserwisserlächeln. Diese scharfen, etwas gelblichen Zähne.


  Peter (in Gedanken): Ein Penner, den ich im Park getroffen habe. O ja.


  »Geebo?«


  Peter (in Gedanken): Da liegt ein toter Cop auf dem Boden und ein toter Arzt im Flur, und da drüben haben wir noch zwei Klumpen Fleisch, die vor fünf Minuten Monster aus einem Monsterfilm gewesen sind, und die ganze Chose verwandelt sich allmählich in einen Zauberer von Oz für Erwachsene. Wahnsinn. Unmöglich. Noch mal von vorn: Ich bin in einem Krankenzimmer, einem ganz gewöhnlichen Krankenzimmer, da ist das Bett, der Tisch, der Stuhl, der Fernseher, die Toilette, die Sauerstofflasche, der Rufknopf; ein ganz gewöhnliches, alltägliches Krankenzimmer, nur daß es außerdem eine verdammte Eishöhle ist, und in der Luft gibt es einen langen, bebenden Schlitz, einen Schnitt, durch den drei Menschen verschwunden sind. So etwas gibts einfach nicht.


  Aber dann wandte er sich ergeben zu Jack herum und dachte: Ich komme wieder, Eugene. Ich komme wieder.


  Stell eine Kerze ins Fenster.


  Und er folgte den anderen.


  


  24. Die Vermißten


  


  Brian Tucker wanderte über das Krankenhausdach. Er war vor etwa vierzig Minuten heraufgekommen, nicht wirklich in der Erwartung, etwas zu entdecken, und er hatte auch nichts gefunden. Gleich nach der Entdeckung des toten Wachmanns war das Dach gründlich abgesucht und fotografiert worden. Tucker hatte sich trotzdem noch ein letztes Mal umsehen wollen, bevor er ging. Außerdem suchte er ein stilles Plätzchen, wo ein Christenmensch sich in aller Ruhe übergeben konnte, was er dann auch tat, George Dokus war tot. Sein Partner  sein gottverdammt bester Freund!  war tot. Aufgeschlitzt. Wie ein, wie ein …


  O verdammt. Ihm wurde schon wieder blümerant, aber diesmal brachte er nichts heraus. Er würgte trocken, bis seine Beine zu zittern anfingen. Dann setzte er lustlos seinen Rundgang fort. Unter dem Verband pochten die Wunden in seinem Gesicht.


  Es war kurz vor fünf und dunkel.


  Ein Helikopter der TV-Nachrichten knatterte über ihn hinweg, beschrieb einen Kreis und flog denselben Weg zurück.


  Unten drängten sich etliche hundert Menschen vor dem Krankenhausportal.


  Die Tür zum Dach wurde geöffnet, und ein uniformierter Polizist trat heraus. »Sergeant? Sie werden am Telefon verlangt. Büro des Leichenbeschauers.« Tucker nickte, ging hinein und fuhr mit dem Aufzug hinunter in den zweiten Stock.


  Im Korridor drängten sich immer noch Polizeibeamte und die Spurensicherung. Patienten und Pflegepersonal hatte man in eine andere Abteilung verfrachtet, wo man sie vorläufig abschirmte. Tucker bahnte sich einen Weg durch das Getümmel. Er entdeckte Jere Lees Einkaufwagen, den man an die Wand geschoben hatte, blieb stehen und betrachtete ihn einen Moment lang, dann ging er ins Büro der Stationsschwester und nahm den Anruf entgegen: »Tucker«, meldete er sich, während er sich auf die Schreibtischkante hockte.


  »Brian? Mort Cherkas. Habe gar nicht damit gerechnet, dich noch an die Strippe zu kriegen.«


  »Nun ja, ich bin immer noch hier.«


  »Tut mir aufrichtig leid wegen George. Es ist …«


  »Danke. Was gibts?«


  »Der kleine Bursche im Kaftan? Der aus dem Fenster gestürzt ist? Wurde erwürgt. Nachher, nicht vorher.« Cherkas machte eine Pause, offenbar rechnete er damit, daß Tucker etwas sagte. Aber Tucker schwieg. »Brian?«


  »Ich habs gehört. Und wie schwer waren die Verbrennungen?«


  »Welche Verbrennungen? Es gibt keine, Brian. Wie kommt es nur, daß jeder danach fragt. Der Knabe hatte keine Verbrennungen. Keine Spur.«


  »Okay.«


  »Weshalb glaubt jeder, er wäre verbrannt?«


  Tucker antwortete nicht.


  »Brian? Weißt du, daß ein paar Leute aus Washington hier gewesen sind, um sich die Leiche anzusehen?«


  »Schnelle Truppe.«


  »Brian? Dieser Bursche? Der erwürgt worden und nicht etwa verbrannt ist? Ich hab ihn aufgemacht. Alles normal innen drin, bis auf eine Kleinigkeit. Er hat zwei Herzen.«


  »Überrascht mich nicht.«


  »Wie bitte?«


  Tucker blickte auf, als ein großer Mann mit sandfarbenem Haar ins Zimmer trat und die Tür schloß. »Sonst noch was, Mort?«


  »Im Moment nicht.«


  »Gehst du jetzt nach Hause?«


  »Schön wärs. Ich habe noch zu tun.« Mit gesenkter Stimme fügte Cherkas hinzu: »Brian? Komm schon. Rück raus damit. Was ist da los gewesen? Es kursieren die wildesten Geschichten, aber die kann man doch nicht glauben.«


  Tucker sagte: »Doch, kann man.« Sagte noch: »Ich rufe dich später zurück«, legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der mit dem Rücken zur Tür da stand. Er war etwas gebeugt und recht fleischig um die Hüften, mit einem vollen, rötlichen Gesicht, wachen braunen Augen und einem von alten Aknenarben über säten Kinn. Tucker schätzte ihn auf Ende Vierzig. Er trug einen anthrazitgrauen Anzug und eine rotbraune Krawatte. Er sagte: »Detective Tucker? Ich bin Blaine«, und zückte seinen Ausweis.


  Tuckers Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Warum?«


  »Ich hier bin? He, in so einem Fall  who you gonna call? Uns oder die Ghostbusters. Und wir sind billiger, könnte ich mir vor stellen.«


  Tucker musterte ihn schweigend. Er sah zu, wie er ein Päckchen Zigaretten ohne Filter aus der Tasche zog und zwei herausschüttelte.


  »Rauchen Sie?«


  Tucker schüttelte den Kopf.


  »Stört es Sie, wenn ich …?« Während er fragte, hatte er sich schon eine Zigarette angezündet. »Manche Leute nehmen Anstoß dran, heutzutage.«


  »Ich habe eben mit dem Stellvertreter des Leichenbeschauers gesprochen. Er sagt, ihr Jungs wärt schon bei ihm gewesen.«


  »Tja, wenn man hört, daß ein Krankenzimmer sich in ein Iglu verwandelt hat …«


  »Das ist passiert?«


  Blaine fixierte Tucker, dann zuckte er mit den Schultern. »Etwa nicht?«


  »Ich frage nur. Es ist nahezu vier Stunden her, und soweit ich das überblicke, ist kein einziger Reporter bis nach oben vorgedrungen. Sie stehen alle draußen.«


  »Exakt. Unsere Freunde vor der Presse haben nur die Story von irgend so einem Burschen, der aus dem Fenster gefallen ist. Auf gemotzt mit einem kleinen Bericht über seine Hand, die im wahrsten Sinne des Wortes Reißaus genommen haben soll. Unbestätigt, natürlich.«


  »Wird nicht funktionieren, Blaine. An die hundert Leute müssen gesehen haben, was sich hier oben abgespielt hat.«


  Blaine stieß eine Rauchwolke aus. »Ja, ich weiß. Es wird nicht funktionieren. Aber was zum Teufel. Seit alle Welt Gremlins gesehen hat, sind die Leute durch nichts mehr aus der Ruhe zu bringen. Ich glaube nicht, daß wir uns wegen einer Panik in der Bevölkerung Sorgen machen müssen.«


  »Wer macht sich Sorgen?«


  Lächelnd zog Blaine den Stuhl unter dem grauen Metallschreibtisch hervor und setzte sich. Faltete die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. Wippte nach vorn und meinte: »Ich weiß, das klingt verrückt, aber wissen Sie, welche Frage mich fast um den Verstand bringt? Wo ist der Pandabär abgeblieben?«


  »Wo ist die Hand abgeblieben?«


  »Ja, das auch. Aber der Panda. Sämtliche Leute in der Halle unten sagen aus, sie hätten den Mann mit den fünf Jungen einen Plüschpanda hinter sich herschleifen gesehen. In den Aufzug. Wo ist er geblieben?«


  Tucker schüttelte den Kopf. »Sie wissen von dem blonden Mädchen?«


  »Klar. Was ist aus dem Panda geworden, und, wo zum Teufel, ist sie hergekommen? Kriecht plötzlich auf den Flur der Wöchnerinnenstation.« Er fingerte nach der nächsten Zigarette, ließ sie aber doch stecken. »Da wir von diesem Mädchen sprechen  Sie haben sie gesehen?«


  »Ja.«


  »In der Begleitung des Kerls, den jeder als ›den Gammler‹ beschreibt?«


  »Ja.«


  »Und sie ging mit den anderen in Zimmer 214? Kurz bevor …«


  »Die Tür zugefroren ist.« Tucker zuckte unbehaglich mit den Schultern.


  »Zu dem Zeitpunkt  als Sie das Mädchen und die ganze Bande gesehen haben  befanden Sie sich wo?«


  »Ein paar Meter entfernt, platt auf dem Hintern.«


  »Das war bevor oder nachdem Sie eins von den  Tieren erschossen hatten?«


  »Danach glaube ich. Ja, es war danach.«


  Blaine sah ihn nicht ohne Mitgefühl an. »Und da waren Sie bereits im Gesicht verletzt.«


  »Sie denken, ich hätte ihnen in das gottverdammte Zimmer folgen sollen.« Tucker ballte die Hände zu Fäusten, doch als er merkte, daß Blaines Augen darauf ruhten, öffnete er sie wieder.


  »Es herrschte ein ziemliches Chaos, nicht wahr?«


  »Ich bin ein Cop.«


  »Sie haben Ihren Job getan. Ich versuche lediglich, mir ein Bild von den Vorfällen zu machen, Brian. Ich bin hier, um zu urteilen.«


  »Ich hätte in dem Zimmer sein sollen.«


  Blaine stand auf. »Und wenn? Wo wären Sie jetzt? Haben Sie mal darüber nachgedacht?«


  Tucker blickte mit gerunzelter Stirn in seine Handflächen. Sie wirkten anämisch.


  »Sieben Personen«, nahm Blaine die Quaestio facti wieder auf. »Das ist die übereinstimmende Aussage? Sieben Leute in 214? Detective Tucker?«


  »Ja«, antwortete er geistesabwesend. »Sieben.«


  »Das blonde Mädchen, der Gammler. Namen unbekannt. Und George Dokus. Und Ihre frühere Nachbarin, Mrs. Vance. Vier. Die gekommen war, um einen Patienten zu besuchen, von dem sie behauptete, er hieße Mister …«


  »Squintik.«


  »Mister Squintik. Das wären fünf.«


  »Und Geebo, macht sechs«, sagte Tucker.


  »So hat Mrs. Vance ihn genannt?«


  »Ja. Geebo.«


  »Und dieser Geebo war anscheinend derselbe Mann, der einige Zeit vorher ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Mit einem Schlaganfall.«


  »Verdammt.« Tucker schüttelte den Kopf. »Aber  ja, anscheinend. Sieht ganz danach aus.«


  »Nur, daß dieser Geebo drei Ärzten versichert hat, sein Name sei Peter Musik.« Blaine griff in die Innentasche seines Jacketts und brachte einen kleinen Spiralblock zum Vorschein und schlug ihn auf. »Ich hatte gerade telefoniert, als ich hereinkam. Peter Musik. Mit k. Der Computer hat jemanden ausgespuckt, der ganz vielversprechend zu sein scheint. Sie sagen, er war wie alt?«


  »Ende Zwanzig. Anfang Dreißig.«


  Blaine nickte. »Wir haben einen Burschen namens Peter Musik, 31, ein freier Journalist. Hat ein paar Filmstarbiographien verbrochen und einen Haufen Artikel für Sensationsblättchen. Enquirer. National Star. Letzte bekannte Adresse, Naples, Florida.«


  »Dieser Typ sah noch um einiges heruntergekommener aus als sein Kumpan. Definitiv ein Penner.«


  »So haben Sie ihn beschrieben. Und ich nehme an, Sie wissen, was die Ärzte gesagt haben.«


  »Ja. Daß er starb. Aber im nächsten Augenblick war er wieder quick lebendig.«


  Blaine klappte den Notizblock zu und steckte ihn weg. »Was ist mit Nummer Sieben, dem Typ in der Uniform.«


  »Livree.«


  »Tatsächlich? Ein paar Augenzeugen sollen geschworen haben, es wäre eine Militäruniform gewesen.«


  »Ich habe ihn gesehen. Der Mann war ein Portier, ein Fahrer, ein Paketbote, irgendwas in der Richtung.«


  »Und das kleine Mädchen in dem OP-Dress?«


  »Ich bin nicht einmal sicher, daß eine solche Person dabei war. Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Einige andere schon.«


  Tucker hob eine Schulter, ließ sie fallen.


  Es entstand ein langes Schweigen.


  Dann verzog Blaine die Lippen und warf die Hände hoch. »Wissen Sie was? Ich denke, ich werde Vorschlägen, daß wir die Reporter hereinlassen. Ihnen das Zimmer zeigen und die Stellen, wo das Eis gewesen ist. Der Natur ihren Lauf lassen.«


  Tucker schaute ihn an.


  »Weil, Brian, ich nicht weiß, was wir sonst tun sollen.«


  »Was ist mit den Tieren?«


  »Ja, was?«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht genau, aber vermutlich dort, wo sie all die toten Aliens versteckt haben, die seit dem Zweiten Weltkrieg mit ihrem UFO auf Mutter Erde abgestürzt sind.« Tuckers verständnislose Miene nötigte ihm ein Lächeln ab. »Das war ein Scherz, Brian.«


  »Ja? Nun, tut mir leid, aber mein Sinn für Humor ist mir vorerst abhanden gekommen.«


  Blaine ging zur Tür. »Sie sollten Feierabend machen.«


  »Bald.«


  »Ich bin sicher, wir sprechen uns noch.« Mit einem Kopfnicken verließ Blaine das Zimmer, Brian Tucker stieß sich vom Schreibtisch ab, trat ans Fenster und blickte nach unten. Der Parkplatz war zugestellt mit Fahrzeugen; er wünschte sich bei Gott, man hätte ihn rechtzeitig abgesperrt. Wenigstens einige der Leute, die aus dem Zimmer verschwunden waren, mußten mit dem Auto hergekommen sein  aber mit welchem Auto, mit welchen Autos? Unmöglich festzustellen. Nicht gleich. Vermutlich nicht vor morgen mittag, frühestens.


  Ich hätte in das Zimmer gehen sollen, dachte er.


  Aber wie Blaine sagte: Wenn ichs getan hätte, wo wäre ich jetzt?


  Ja wo?


  Wo waren sie?


  Sechs Leute  verschwunden.


  Und einer ermordet.


  Er lehnte das heiße Gesicht an das kalte Fenster und weinte.


  


  25. Der weiße Cadillac


  


  Gegen fünf an diesem Nachmittag hatte Eugene Boman annähernd zwölftausend Dollar in der Alexander Gallery ausgegeben, für Disney Poster, Hanna-Barbera Animationsstreifen, eine Mod Squad Lunchbox und ein Pferdezaumzeug, das in mehreren Episoden von Mister Ed in der 1965/66er Staffel der Serie benutzt worden war. Er fühlte sich großartig, bis er einen Scheck ausgeschrieben und seine Einkäufe abgeholt hatte. Dann fühlte er sich deprimiert. Aber das war nicht ungewöhnlich: So ging es ihm anschließend immer. Jedesmal sah er sich den Ramsch an, auf den er so erpicht gewesen war und dachte: Was, zum Teufel, will ich mit diesem Zeug? Was ist los mit mir? Er hatte den Eindruck, daß er mit seinem vielen Geld eigentlich verpflichtet war, etwas Imposanteres zu sammeln. Inseln, zum Beispiel. Was Millionäre anging, war er nicht gerade ein Musterexemplar der Gattung. Sein Großvater hatte die Old Tappan Universität gestiftet, sein Vater mehrere Krankenhäuser im Mittelwesten. Und er? Ergötzte sich an Artefakten aus Plastik, mit Aufdrucken von Lippy dem Löwen und Wally Gator. Tatsache war, er liebte die von Comics und alten Filmen inspirierten Spielzeuge.


  Weil, vermutete er, sie ihn an seine kurze Kindheit erinnerten. An jene wenigen Jahre, bevor er sich dem Familienunternehmen zu widmen begann. Er war gewissermaßen über Nacht von Samstagsmatineen, Zorrocapes und Matchboxautos zu Marketingseminaren, dunklen Anzügen und Finanzberichten übergewechselt. Mit vierzehn gehörte er zur Firma. Eine Generation folgte der anderen, gemäß der Ordnung der Dinge.


  Nachdem er seine Päckchen eingesammelt hatte (Mister Eds Zaumzeug in einem großen braunen Umschlag, die Filmstreifen und gefalteten Poster zwischen zwei mit Klebeband umwickelten Kartonplatten, die Lunchbox unter den Arm geklemmt), trat Eugene auf den Bürgersteig. Es war inzwischen dunkel und kalt, die Temperatur war seit Mittag empfindlich gesunken. Ein Santa Claus  der erste, den er in diesem Winter sah  schwenkte energisch die Glocke über seiner schwarzen Sammelbüchse. Boman hielt nach dem Cadillac Ausschau, entdeckte ihn nirgends und fluchte. Der-rick! Wo, zum Teufel, blieb Der-rick?


  Dann fiels ihm wieder ein.


  Himmel, wie konnte ich das nur vergessen?


  Daß er Der-rick den Auftrag gegeben hatte, Money Campbell zu holen  das Dummchen war losgezogen, um Peter Musik zu suchen. Er sollte sie ins Auto packen, in die Wohnung zurückschaffen und dafür sorgen, daß sie dort blieb. Deshalb war keine Limousine da, um ihn abzuholen. In vieler Hinsicht war Der-rick ein Trottel, aber durchaus verläßlich. Boman hegte keinen Zweifel, daß er Money gefunden hatte und daß sie in der Wohnung auf ihn wartete. Aber wie würde es sein, wenn er dort eintraf? Ihr gegenübertrat? O verflixt.


  Er hatte gehofft, das ganze Fiasko mit Peter Musik hinter sich zu haben; hatte gedacht, daß Money Campbell endlich so weit war, seine Darstellung der Ereignisse von jenem Abend im vergangenen September zu akzeptieren: daß Peter Musik einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte und daß er, Boman, statt die Polizei zu rufen und den Irren verhaften zu lassen, ihm großmütig einen beachtlichen Geldbetrag in die Hand drückte, mit der Empfehlung, sich dafür eine gute Psychotherapie zu gönnen und ihn dann in ein Flugzeug nach Florida setzte, wo er herkam.


  Aber dank Herb Dierickx war Eugene Boman jetzt als Lügner entlarvt.


  Das zu wissen verursachte ihm ein verdammt komisches Gefühl in der Magengegend.


  Da waren diese zwei Menschen  der eine, Herb, chauffierte ihn tagtäglich herum, der andere, Money, schlief fast jede Nacht mit ihm , und beide hielten ihn jetzt für einen skrupellosen Hurensohn. Einen Schuft. Der einen auf dem absteigenden Ast befindlichen Journalisten den Wölfen vorgeworfen hatte. Nun, jede Geschichte hatte zwei Seiten, und Boman sah sich keineswegs in der Rolle des Schurken. Er hatte versucht, mit Peter Musik vernünftig zu reden, sich ihn mit Geld vom Hals zu schaffen. Und was hatte er für seine Gutherzigkeit bekommen? Einen blutigen Schädel. Der Verrückte war mit einer Kaminschaufel auf ihn losgegangen!


  Okay. Es war vielleicht ziemlich gräßlich, was ihm schließlich eingefallen war: Peter so mit Blue Mark vollzupumpen, daß nicht ein Körnchen seiner Erinnerung erhalten blieb. Aber von Bomans Standpunkt aus betrachtet, war es eine ziemlich gemäßigte (sogar gnädige!) Maßnahme gewesen.


  Immerhin hatte Major Forell den Burschen umbringen wollen!


  Genau genommen war der ganze Schlamassel Major Forells Schuld. Kein Zweifel.


  Das ist euer skrupelloser Hundesohn, dachte er. Nicht ich.


  Bomans einzige Ziele im Leben waren, sicherzustellen, daß das Familienunternehmen unter seiner Führung nicht perdu ging und jeden Monat für ein paar Tausender Katsch zu kaufen.


  Das war der wirkliche Eugene Boman.


  Ganz gleich, was Peter Musik gedacht hatte.


  Oder was Herb Dierickx und Money Campbell immer noch dachten.


  Die Wahrheit über den ›reichen Jungen‹? Er war ein Junge, nur zufällig reich. Und war es immer gewesen. Bis auf einen Moment der Schwäche, damals, in der Schweiz.


  Während er einem Taxi winkte, dachte Boman wieder: Da habt ihr euren skrupellosen Hundesohn. Meinen gottverdammten Schwiegervater. Den gottverdammten Erpresser.


  Im Aufzug zu seinem Apartment zerbrach er sich den Kopf, wie er Money Campbell gegenüber auftreten sollte. Bei seiner Unterredung mit dem Chauffeur am Vormittag hatte er genau den richtigen Ton getroffen: erst freundlich, dann streng, zu guter Letzt drohend. Dieser Spruch: Sie werden für den Rest Ihres Lebens bei mir bleiben, wie lang das auch sein mag. Genial! (Er hatte einiges vom Major gelernt, keine Frage. Tja, ließ sich nicht vermeiden.) Sollte er bei Money dieselbe Taktik anwenden? Aber wenn sie keine Vernunft annehmen wollte, sich nicht einschüchtern ließ. Was dann?


  Als er die Tür aufschloß, fiel ihm etwas zentnerschwer auf die Seele.


  Und wenn er nun  wenn er nun plötzlich nicht nur Money Campbell und Herb Dierickx, sondern auch Peter Musik gegenüberstand?


  Wenn sie ihn durch einen unglaublichen Zufall tatsächlich gefunden hatte?


  Unrealistisch.


  Peter Musik konnte nicht hier sein. Mal angenommen, sie hatte ihn gefunden (unwahrscheinlich, Gene, absolut unwahrscheinlich), lag der arme Junge inzwischen im Koma oder war tot.


  Dennoch betrat Boman seine Wohnung mit angehaltenem Atem.


  Stand unvermutet im Dunkeln, geriet in Panik und tastete mit fliegenden Fingern nach dem Lichtschalter.


  Er rief seinen Chauffeur (Der-rick) und wartete. Nichts. Sein Mund war trocken. Nachdem er seinen Mantel und die Einkäufe aufs Sofa geworfen hatte, unternahm er einen schnellen Rundgang durch sämtliche Zimmer. Verdammt, was dachte er eigentlich, daß sie im Kleiderschrank darauf lauerten, sich auf ihn zu stürzen? Schließlich kehrte er ins Wohnzimmer zurück und stand dort, die Hände in die Hüften gestützt. Bei einem Blick aufs Telefon sah er das Signal am Anrufbeantworter blinken.


  Es waren zwei Anrufe gespeichert, der erste von Major Forell, der sich vergewissern wollte, daß Boman seine Bitte zu kommen, ernst genommen hatte. »Ich hoffe, du bist schon unterwegs, Eugene, aber falls nicht, und du hörst diese Nachricht, ruf mich nicht erst zurück, setz dich ins Auto und komm. Komm sofort. Wir haben eine außergewöhnliche  Situation hier.«


  Der zweite Anruf kam von Bomans Ehefrau. »Eugene? Paps sagt mir, du kommst heute abend noch her. Solltest du die Absicht haben, bei uns zu übernachten, würde ich es zu schätzen wissen, wenn du vorher Bescheid gibst. Das ist wohl nicht zuviel verlangt. Danke.« Eine Pause und dann: »Eugene? Als du mit Paps gesprochen hast, hörte er sich … hattest du den Eindruck, daß er …? Ach, schon gut. Vergiß es. Wenn du vorhast, über Nacht zu bleiben, ruf bitte vorher an.« Klick.


  Gene Boman starrte auf die Maschine, lauschte dem Surren des Bandes, das sich zurückspulte.


  Gott, dachte er, Edie ist eine Schlange. Ruf bitte vorher an. Wie konnte ich nur je …?


  Er warf sich aufs Sofa und rieb mit dem Handrücken über seine Stirn. Was meinte Forell damit, ›eine außergewöhnliche Situation‹? Was sollte das heißen? War jemand gestorben? Wieder? Noch ein Versuchskaninchen? Noch eine Testperson? Verdammt, warum ließ dieser Mensch ihn nicht endlich in Ruhe? Boman wollte davon nichts wissen. Er hatte Forell sämtliche Blindgänger plus Unterlagen in die Hand gedrückt  warum amüsierte der sich nicht nach Herzenslust damit und hörte auf ihn zu belästigen? Na, er mußte hin, es blieb ihm nichts anderes übrig, er war kein freier Mann. Er mußte rausfahren und sich diese außergewöhnliche Situation‹ ansehen. Aber wie konnte er hier weg, solange dieser andere Schlamassel noch nicht bereinigt war? Wo ist Der-rick? Wo ist Money? Warum sind sie nicht hier?


  Boman schaute auf die Armbanduhr: fast halb sechs. Halb sechs, und er verspürte überhaupt keinen Hunger. Er fühlte sich, als hätte er einen Stein im Magen.


  Er stieß sich die Schuhe von den Füßen und streckte die Beine aus. Dann sprang er auf, um den braunen Umschlag zu holen. Zum Sofa zurückgekehrt, nahm er das Zaumzeug heraus und strich mit einem Finger über die Riemen und Schnallen. Als ihm zu Bewußtsein kam, was er tat, hätte er fast laut aufgelacht. Gott, er war tatsächlich der stumpfsinnigste Millionär der Welt. Womit vertrieb Donald Trump sich wohl in diesem Moment die Zeit? Bestimmt saß er nicht allein in seiner Wohnung und befingerte das Zaumzeug von Mister Ed.


  Boman dachte: Ich spiele meine Rolle ziemlich miserabel, stimmts?


  Ich verdiene es nicht, reich zu sein.


  Ich bin so ein …


  Er warf das Zaumzeug zur Seite und richtete sich auf. Bloß nicht wieder eine von den Unwertphasen, die ihn schon fast sein ganzes Leben heimsuchten. Nun ja, seit Beginn der Pubertät.


  Aber verflucht, ein Bursche mit seiner Kohle sollte einen Butler haben und einen Koch: Es ist angerichtet, Monsieur. Aber bei soviel Aufwand, mit Personal in der Wohnung, das um ihn herumscharwenzelte, fühlte er sich nur gehemmt und unbehaglich.


  Er dachte wieder an Edie. Und an das große Haus, zehn Meilen von Scroon Lake und etwa sieben Meilen entfernt von der Farm das Majors; das Haus, das Boman gekauft hatte, aber nicht als seinen Besitz ansah. Oder als sein Zuhause. Es war ihre Residenz.


  Das monströse Gemäuer hatte einen Butler, ja. Und Dienstboten, en masse. Einen Koch mit drei Gehilfen. Boman haßte jede Minute seiner seltenen Aufenthalte dort. Nein, das stimmte nicht ganz. Er freute sich, seine beiden Söhne zu sehen. Flüchtig erwog er, sie anzurufen, aber das bedeutete, daß er mit seiner Frau sprechen mußte, und dazu hatte er nicht die geringste Lust. Keine Sorge, Edie. Ich werde nicht in deine Idylle hineinplatzen. Schon gar nicht werde ich die Nacht mit dir verbringen.


  Er drückte die Fingerspitzen an die Schläfen und schloß die Augen. Sein Magen war in Aufruhr, das Sodbrennen unerträglich. Was er jetzt brauchte, waren ein paar Digestos. Digesto war eine Kautablette zur Bindung von Magensäure, die von Boman Pharmaceuticals vermarktet wurde. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer blieb er stehen. Es war zu verdammt still in der Wohnung. Per Fernbedienung schaltete er die Flimmerkiste ein.


  Die Lokalnachrichten waren im Gange, ein südländischer Reporter mit glänzendem Schnurrbart rasselte toternst seine Neuigkeiten herunter. Wieder ein Unglück in der großen Stadt. Aber das war zu erwarten, jeden Tag gab es etwas: Brände, umstürzende Kräne, Morde in der Drogenszene. Boman hörte längst nicht mehr hin, nach einer gewissen Zeit stumpfte jeder ab. Nein, es lag nicht am Tonfall des Reporters oder an seinem grimmigen Gesichtsausdruck, daß er zusammenzuckte und auf den Bildschirm starrte. Der Anlaß war etwas hinter dem Reporter, der live vom Parkplatz des WeißderTeufel berichtete.


  Es konnte nicht sein. Und doch  da stand er. Ein weißer Cadillac. Kennzeichen: G. Boman.


  Er krallte die Hand in den Bauch.


  Der Taxifahrer sagte über die Schulter: »Soll ich Sie nicht lieber zum Medical Center fahren? Beim St. Vincents hats was gegeben. Heißt es im Radio.«


  Eugene Boman seufzte. »Ich bin nicht krank. Ich will nicht ins Krankenhaus. Ich will zum Krankenhaus. Zum St. Vincents Krankenhaus.«


  »Ganz wies beliebt, der Herr.«


  »Vielen Dank.« Boman lehnte sich erschöpft zurück. Dann rülpste er, fischte eine kleine Dose Digestos aus der Manteltasche und steckte die nächste Tablette in den Mund, die vierte, seit er den Fernseher ausgeschaltet hatte.


  Sein Cadillac parkte vor dem St. Vincents Krankenhaus  was konnte das bedeuten?


  Doch nicht etwa  Peter? Sie konnte Peter Musik nicht gefunden haben. Nein? Nein. Immer mit der Ruhe. Es konnte alles mögliche bedeuten.


  Eine weitere Gasblase platzte in seinem Magen, er rülpste erneut. »Verzeihung.«


  »Genehmigt.« Der Fahrer lachte.


  Auf der 20. ging es nur stockend voran, und statt im Wagen sitzen zu bleiben, entschloß Boman sich, den Rest des Wegs zu Fuß zu gehen. Die Nachrichten hatten ihm nur eine dürftige Vorstellung von den Ereignissen beim Krankenhaus vermittelt. Ein Mann war aus einem Fenster gestürzt oder gesprungen. Ein brennender Mann. Wahrscheinlich hatte er in einer der Stationen Feuer gelegt. Weiß Gott, was tatsächlich passiert war. Fernsehnachrichten, dachte er. Auch so Blindgänger.


  Der Gedanke, daß es sich bei dem Verrückten, der aus dem Fenster gesprungen war, um Peter Musik handeln könnte, versetzte Eugene Boman in Angst und Schrecken.


  Nein, sagte er zu sich. Nein, sie hat ihn nicht gefunden, und er hat sich nicht daran erinnert, wer er ist. Hat er nicht, hat er nicht. Denn wenn man einen Schlaganfall kriegt, springt man nicht aus Fenstern. Man kippt um. Eben wie vom Schlag getroffen.


  Ja, aber … Aber wenn Peter Musik nun etwas anders auf Blue Mark reagierte als Major Forells zwei Versuchskaninchen? Das war möglich, oder nicht? Immerhin war das Präparat verdammt unberechenbar. Verdammt unberechenbar.


  Nein, dachte er. Nein. Sie hat ihn nicht gefunden, und er hat sich nicht erinnert, und es gibt eine ganz harmlose Erklärung dafür, weshalb diese gottverdammte Limousine auf diesem gottverdammten Parkplatz steht.


  Er trat aus dem kalten Wind in den Eingang einer Schwulen und Lesbierinnen Buchhandlung, nahm die Digestos aus der Tasche und kaute noch eine. In seinem Magen loderten sämtliche Feuer der Hölle. Ein brennender Mann? dachte er. Mit einem kalkigen Geschmack im Mund legte er die letzten paar Schritte bis zum Krankenhaus zurück.


  Es war eine ziemliche Menschenmenge zusammengeströmt, hauptsächlich Halbstarke, die gestikulierend und grinsend von einer Fernsehkamera zur anderen stolzierten. Boman entdeckte den Reporter von vorhin, doch er stand nicht mehr auf dem Parkplatz, sondern auf den Stufen der Eingangstreppe und hielt sein Mikrofon einem jungen blonden Mann mit verbundenem Gesicht hin, der gerade aus dem Portal getreten war. »Detective Tucker? Sergeant Tucker? Luis Velez, WTDR, ›Augenzeugen live‹. Wie wir erfahren haben, kannten Sie eine der Frauen, die verschwunden sind, persönlich?«


  Der Detective gab keine Antwort. Er drängte sich durch die Menge und kam dicht an Eugene Boman vorbei, der grübelte: Verschwunden? Was für Frauen? Es hieß doch, jemand wäre aus dem Fenster gesprungen. Und was, in drei Teufels Namen, tue ich eigentlich hier?


  Boman hielt rechts und links nach dem Parkplatz Ausschau, auf dem er im Fernsehen sein Auto entdeckt hatte. Und dachte: Mein Gott, vielleicht  vielleicht ist die liebe Kleine unter die Räuber gefallen, dahinten im Bridge District. Vielleicht ist das der Grund, weshalb der Wagen hier steht. Herb hat sie hergefahren, weil sie genäht werden mußte. Ja, vielleicht hat sie sich ein paar Streicheleinheiten eingefangen. Geschähe ihr recht. Das wirds sein, ganz bestimmt ist …


  Eine Hand umklammerte seinen Arm.


  Er fuhr herum und sah sich einer mittelgroßen, kräftigen Frau in einem blauen Parka gegenüber. »Mister Boman? Ist Herb bei Ihnen? Ist alles in Ordnung?«


  Er starrte sie an.


  »Ich bin Herbs Frau«, erklärte sie. »Wir sind uns ein paarmal begegnet, aber Sie erinnern sich wohl nicht mehr.«


  »Selbstverständlich erinnere ich mich. Ich habe nur nicht erwartet, Sie hier  wie geht es Ihnen, Mrs. Derrick?«


  »Dierickx«, berichtigte sie. »Marge. Und es geht mir gar nicht gut, Mister Boman.«


  Sie hielt noch immer seinen Arm fest.


  »Ich bin seit Herbs Anruf ganz außer mir. Hat er mit Ihnen auch gesprochen?«


  »Angerufen? Er hat sie angerufen?«


  »Vom Krankenhaus. Am Nachmittag. Es ist schon ein paar Stunden her. Wegen des Unfalls.«


  Bomans Herz setzte ein paar Schläge aus. Er mußte schlucken, bevor er in der Lage war, weiterzusprechen. »Was für ein Unfall?«


  »Er hat es Ihnen nicht gesagt?«


  »Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit  heute mittag.«


  »Was tun Sie dann hier?«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Was für ein Unfall?«


  »Oh, Mister Boman, warum läßt man mich nicht hinein? Was ist denn nur los?« Mit einer heftigen Kopfbewegung wies sie auf die Menschenmenge.


  »Was für ein Unfall?«


  »Mit dem Wagen. Mit Ihrem Wagen. Aber er sagte, es wäre nicht schlimm, er wäre nicht verletzt, nur der andere Mann. Der andere Mann war verletzt.«


  Eugene Bomans Schläfen pochten. Seine Zunge war pelzig belegt. Sein übriger Körper war taub.


  »Mister Boman, er hat Sie wirklich nicht angerufen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte genauer fragen, aber er klang so merkwürdig. Dann sagte ich, er solle aufhängen, ich würde ihn zurückrufen, es war ein Münztelefon, und ich habs getan, ich habe ihn zurückgerufen, doch er hat jedesmal nur den Hörer abgehoben und gleich wieder fallenlassen. Bestimmt zehnmal habe ich gewählt. Und dann sagte er, es wäre alles in Ordnung, und danach hat er gar nicht mehr abgehoben. Ich habe eine Stunde gebraucht, um herzukommen. Ich kann nicht Auto fahren und mußte ein Taxi nehmen, und als ich endlich hier war, wollten sie mich nicht hineinlassen, und sehen Sie sich all diese Polizisten an und all diese Kameras und all diese Leute. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Normalerweise bringt mich so leicht nichts aus der Fassung, wirklich nicht, aber  Mister Boman? Mister Boman!«


  Er hatte sich losgemacht und schob sich durch die Menge, eine Hand auf dem Magen. Anderer Mann. Anderer Mann.


  Er zermarterte sich das Hirn nach der Telefonnummer seines Rechtsanwalts, aber ihm fiel nicht einmal der Name ein. Kurtzman. Nein, Kurtzman war tot. Klein? Hieß er Klein …?


  Anderer Mann. Anderer Mann. Anderer Mann.


  Es war Peter Musik. Er wußte, es war Peter Musik. Wer sonst?


  Jeder. Irgend jemand. Ein Fremder. Ein völlig Fremder.


  Nein. Es war Peter Musik. Sie hatten ihn gefunden.


  Und dann? Sie transportierten ihn ins Krankenhaus? Und weiter? Er sprang aus dem Fenster?


  Was für ein Unfall? Was für ein Unfall mit dem Wagen?


  Boman konnte nicht klar denken; er war in Panik, in demselben Zustand wie in jener Nacht in Bern, als der Mann, ein schmutziger, deutscher Zuhälter, ihm die Fotografien unter die Nase hielt und mehrere tausend Dollar forderte  wie viele tausend, wer wußte das jetzt noch, und es kam auch nicht mehr darauf an, der Mann war tot. War Peter auch tot?


  Da war der Parkplatz. Und da stand sein Wagen.


  Völlig außer Atem trabte Boman darauf zu und rüttelte an der Fahrertür. Sie war verriegelt. Aber er hatte seinen eigenen Schlüssel. Selbstverständlich hatte er einen Schlüssel, es war sein Auto. Das gibt es nicht, daß man etwas besitzt und keinen Schlüssel dazu hat. Verdammt, er hatte sogar den Schlüssel zu dem großen Haus auf dem Land. Zu ihrem Haus. Aber es gehörte ihm. Man besitzt nicht etwas und hat keinen …


  »Mister Boman, was tun Sie hier, wenn Herb Sie nicht angerufen hat? Hat die Polizei Sie angerufen? Mister Boman!«


  Als er hinter das Lenkrad rutschte, griff Marge Dierickx nach seinem Arm.


  »Mister Boman! Warum benehmen Sie sich so  eigenartig?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Warum benahm er sich so eigenartig? Unpassend. Hysterisch. Er war  er war ein reicher Mann. Reiche Männer benehmen sich nicht so. Nein. Aber reiche Jungen? Reiche Babies? Reiche …


  Er riß sich zusammen. Mit Herb war er am Nachmittag ganz ausgezeichnet fertig geworden. Er konnte auch mit dessen Frau fertig werden. Er war ein reicher Mann. »Ihr Mann«, sagte er, »hat versäumt, mir diesen Wagen zurückzubringen. Soweit es mich betrifft, hat er ihn gestohlen. Und dann einfach stehengelassen. Ich hole ihn mir wieder. Lassen Sie mich los. Ihr Mann  arbeitet nicht mehr für mich. Haben Sie die Güte mich loszulassen. Vielen Dank.« Er schlug die Tür zu. Wo ist das Zündschloß? Wo, zur Hölle, ist das gottverdammte Zündschloß?


  Sie hämmerte gegen das Fenster. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie verrückt geworden? Er hat einen Unfall gehabt. Er hat Ihren Wagen nicht einfach stehengelassen!«


  Boman stocherte mit dem Schlüssel im Zigarettenanzünder.


  Endlich fand er das Zündschloß und startete den Motor.


  Die Fahrertür wurde geöffnet. Bomans hochroter Kopf flog herum. »Mrs. Dierickx«, sagte er mit schriller, überschnappender Stimme, »ich warne Sie!«


  Aber es war nicht Mrs. Dierickx. Es war ein blonder Mann mit einem Gesichtsverband. Boman erkannte ihn. Wie wir erfahren haben, kannten Sie eine der Frauen, die verschwunden sind, persönlich. Sergeant Sowieso. Detective Sowieso. »Haben Sie Schwierigkeiten?« fragte er und beugte sich hinein. Bevor Boman antworten konnte, fragte er weiter: »Ihr Wagen?«


  »Ja, selbstverständlich ist es mein Wagen.« Er wollte die Scheinwerfer anmachen und schaltete statt dessen die Scheibenwischer ein.


  Marge Dierickx meldete sich zu Wort. »Mein Mann ist der Fahrer von diesem Menschen, und er ist im Krankenhaus, und man läßt mich nicht zu ihm. Wer sind Sie?«


  Der blonde Mann mit dem Verband schaute sie an. »Ihr Mann ist Chauffeur?«


  »War«, rief Boman und betätigte die Scheibenwaschanlage.


  »Ihr Chauffeur, Sir?«


  »Ehemaliger Chauffeur.«


  »Trägt er eine Uniform?«


  »Ja«, bestätigte Marge. »Was ist mit ihm? Ist ihm etwas zugestoßen? Arbeiten Sie hier? Warum werde ich nicht hineingelassen?«


  »Um die fünfzig?«


  »Sechsundfünfzig«, sagte Marge mit plötzlich tonloser, furchtsamer Stimme.


  »Ich kann Sie ins Krankenhaus hineinbringen«, sagte der Mann mit dem Verband. »Eigentlich glaube ich, daß Sie beide mitkommen sollten.«


  »Warum?« fuhr Boman auf.


  »Bitte.«


  Boman beugte sich zur Seite und zog die Tür krachend ins Schloß. Diesmal verriegelte er sie.


  »Sir?«


  Boman trat das Gaspedal nach unten, und der Motor heulte auf. Aber der Schalthebel stand noch in Parkstellung.


  »Sir. Ich bin Polizeibeamter. Sie sollten keine Schwierigkeiten machen.«


  »Wenn Sie irgendwelche Fragen an mich haben«, sagte Eugene Boman, »wenden Sie sich an meinen Anwalt. Sein Name ist Kurtzman. Klein, ich meine Klein.«


  Er schob den Hebel nach vorn und fuhr an.


  Heiliger, er war in Schweiß gebadet. Wie seinerzeit in Bern, in dem Hotelzimmer, nachdem er …


  Und wie an jenem Nachmittag im September, in dem Haus am Scroon Lake, als der Hurensohn Peter Musik hereinkam und verkündete: »Scheiß auf deinen Huckleberry Hound-Spielzeugeimer, erzähl mir von den Blindgängern, und du sagst besser die Wahrheit. Darauf Boman: »Wieviel willst du?« und Musik: »Du Bastard« und dann schlug er ihn. »Du Bastard, wie viele Menschen sind tot?« Und Boman fing an zu wimmern, genau wie damals in Bern, er wimmerte und schwitzte, und Peter stand einfach vor ihm und forderte: »Sag mir die Wahrheit, Eugene, über den Major.« Und Money Campbell lief aus dem Zimmer, und Herb Dierickx kam ins Zimmer  mit dem Major, und der Major hatte eine Pistole.


  Der Major.


  Über das Lenkrad gebeugt, ziemlich überzeugt, soeben gegen die Fahrtrichtung in eine Einbahnstraße eingebogen zu sein, dachte Eugene Boman: Der Major wird wissen, was zu tun ist, er weiß immer, was zu tun ist, und diesmal, ich schwörs, halte ich mich raus. Soll er das regeln, wie er will, soll er das regeln, wie er will.


  Und dann, eine Hand am Steuer, während er mit der anderen in der Manteltasche nach Digestos kramte, lenkte er den Wagen scharf in die Avenue B und fuhr in Richtung Bridge District, Cushing River, Leesboro, die Apotheke.


  Wenigstens hoffte er, daß es die Richtung war.


  Süden, richtig? Die Brücke liegt südlich?


  Richtig?


  


  26. Wunderland


  


  Der Vergleich hinkte, aber trotzdem mußte Herb Dierickx an das einzige Mal denken, daß er in Chicago gewesen war. Marges Lieblingsvetter, Billy, Einkäufer bei Sears, war dorthin versetzt worden und drängte sie, ihn zu besuchen. Das war zehn, elf Jahre her, als Herb noch auf dem Bau arbeitete, lange bevor er sich bei Eugene Boman als Chauffeur bewarb. Bevor er vom Gerüst stürzte und beschloß, auf einen weniger gefährlichen Job umzusatteln.


  Marge war noch nie weiter nach Westen gekommen als bis Philadelphia und hätte gerne die Einladung angenommen. Weshalb auch nicht, es kostete sie nur den Flug und ein bißchen Taschengeld. Aber was geschah? Zwei Stunden nach der Ankunft in Chicago lag Herb mit einer fürchterlichen Erkältung flach und mußte drei Tage im Bett bleiben. Und der Rest der Woche? Er war so schwach und weich in den Knien, daß er keinen der Stadtausflüge so richtig genießen konnte. Chicago? Ein Wort. Er war dagewesen, ohne dagewesen zu sein. Verschwommene Erinnerungen waren alles, was er mit nach Hause nahm. Alles, was ihm blieb.


  Und er fürchtete, daß es ihm bei diesem Ausflug wieder so erging.


  Hier  wo immer dieses Hier sein mochte  saß er im Halbdunkel auf dem nackten Boden einer niedrigen Holzhütte und fühlte sich derart lausig, daß aufzustehen und seine neue Umgebung zu erkunden schlicht ein Ding der Unmöglichkeit war. Er hatte Angst, sich zu rühren. Sobald er seine Haltung veränderte, durchzuckte ein atemberaubender, stechender Schmerz die linke Seite unter der behelfsmäßigen Bandage. Er fühlte sich an die Tortur seiner Gallenblasenoperation 1979 erinnert; dieser Schmerz ähnelte jenem Schmerz, nur war er vielleicht nicht ganz so schlimm.


  Wenn er ganz still saß, verebbte der Schmerz, und er konnte sich der Frage widmen, weshalb er versuchte, was jetzt geschah mit früheren Erfahrungen in Zusammenhang zu bringen. Die gar nicht geeignet waren als Vergleich. Die Reise nach Chicago. Die Entfernung der Gallenblase. Vielleicht, damit ihm nicht alles so erschreckend fremdartig vorkam. Ja, durchaus. Das ergab einen Sinn, oder nicht?


  Es war zehn nach drei, auf seiner Uhr. Zehn nach zwei am Nachmittag, Heimatzeit. Aber das stimmte nicht mit der Tageszeit vor Ort überein. Hier war es dem Anschein nach früh am Morgen. Eine rosige Helligkeit fiel durch die Türöffnung. Draußen senkte sich der grasbewachsene Boden, das Gras war hoch und anämisch grün. Wenn er dieses besondere Grün beschreiben müßte, überlegte Herb, würde er sagen, es sei das Grün von Limabohnen. Ja, Limabohnen, das wäre der Vergleich, der ihm in den Sinn käme …


  Er holte tief Atem  sah Sterne und mahlte knirschend mit den Zähnen. Oha. Dann schloß er die Augen, versuchte zu schlafen, schlief ein. Und er träumte, er liefe die Vordertreppe seines kleinen Hauses mit der beigefarbenen Kunststofftürüberdachung hinauf, und da war Marge, sehr erstaunt, ihn zu sehen, und er sagte: »Warte, bis du hörst, wo ich gewesen bin! Du wirst es nicht glauben!« Aber sie lächelte nicht, sie war ärgerlich und schimpfte: »Wenn du wieder nach Leesboro fahren mußtest, warum hast du nicht wenigstens Bescheid gesagt?« Und er: »Leesboro!


  He, Marge, ich war auf einem anderen Planeten!« Und sie schaute ihn befremdet an, legte ihm eine kühle Hand auf die Stirn und meinte: »Sie haben immer noch etwas Fieber, aber es ist schon erheblich gesunken.«


  Aber das war doch nicht Marge, auch nicht ihre Stimme, und Herb murmelte: »Wie?«


  Die Frau mit dem hageren, faltigen Gesicht, zu der er aufsah, erkundigte sich: »Fühlen Sie sich besser?«


  Herb blinzelte heftig, schüttelte den Traum ab und die Schlaftrunkenheit. »Ja, ich glaube.« Vorsichtig richtete er den Oberkörper auf. Die Schmerzen hatten ein wenig nachgelassen, aber dafür summte es plötzlich in seinem Schädel.


  »Sie sollten aufstehen und ein paar Schritte gehen, Mister Dierickx. Herb. Das hilft.«


  »Noch  nicht. Später, ja?«


  Sie nickte und stand auf. »Aber nicht zu lange warten.« Dann ging sie zur Tür und verharrte.


  Er reckte den Hals, um an ihr vorbeizusehen. »Was ist eigentlich los?«


  Als sie sich herumdrehte, spielte ein Lächeln um ihren Mund. »Eine interessante Frage!« Dann lachte sie auf. »Erwarten Sie  erwartest du von mir eine Antwort?«


  Sie musterten sich gegenseitig eine Zeitlang. »Wo sind die anderen?« wollte Herb wissen.


  »Unten am See.«


  »Es gibt einen See?«


  »Ja. Einen ziemlich großen See. Das Wasser ist schwarz.«


  »Nein!«


  »Schwarz wie Öl.«


  »Das muß ich sehen.«


  »Aber ja. Warum stehst du nicht auf und kommst mit?«


  »Später. Bald.« Er fingerte an seinem Verband und merkte erst jetzt, was es war: ein Fetzen von dem Hemd, das der Späthippie getragen hatte. Jacks Hemd. Jack. Der Name des Späthippies lautete Jack. Ja, richtig. Es fiel ihm wieder ein  wie er sich durch den Schnitt in der Luft gezwängt hatte, wie ihm schlecht wurde. Wie er umkippte und aufwachte und den Fremden neben sich kauern sah. Wieder die Besinnung verlor. Aufwachte. Die Besinnung verlor. Aufwachte. Döste … »Entschuldigen Sie, Mrs. …? Ich komme wieder ganz in Ordnung, ja?«


  »Sicher. Und bitte, nicht Mrs. Mein Name ist Jere Lee.«


  »Keine Infektion, oder? Jere Lee?«


  »Du bist bald wieder gesund.«


  »Mann«, sagte Herb, »das hoffe ich.«


  »Hast du Durst? Da ist ein Brunnen. Ich kann Wasser holen.«


  »Ist es schwarz?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Soll ich nachsehen?«


  »Nein«, wehrte er rasch ab. »Schon gut. Lassen Sie mich nicht allein, bitte.«


  »Ich komme doch wieder.«


  »He  Jere? Wo sind die anderen?«


  »Unten am Ufer.« Sie schaute in die betreffende Richtung.


  »Und tun was?«


  »Sie stehen nur herum. Ich glaube, wir  warten alle. Auf irgend etwas.«


  Herb öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch statt dessen preßte er plötzlich die Lippen aufeinander, bis sie weiß waren. Weshalb  weshalb hatte er nicht mehr das Gefühl, daß alles in Ordnung war?


  Weshalb? Er blickte auf seine linke Hand, wo die Wespe ihn gestochen hatte. Die Schwellung war abgeklungen. Die Stelle war nicht mehr rot und tat nicht mehr weh. Er ließ sich zurücksinken und atmete schwer.


  Jere Lee folgte dem Rand des grasbewachsenen Abhangs, der zum Seeufer hinunterführte, und ging an einer Koppel vorbei, in der es reichlich Dung gab, aber keine Tiere. Der Brunnen stand etwa zwanzig Meter entfernt, nicht weit vom Waldrand. Er sah wie ein verwunschener Märchenbrunnen aus  die großen, runden Feldsteine, das spitze Dach, die Handkurbel, der Holzeimer an einem dicken Seil über dem Schacht; wahrhaftig, man fühlte sich an den Brunnen erinnert, durch den Goldmarie und Pechmarie zur Frau Holle kamen. Gar nicht so unpassend, fand Jere Lee, und ob Gold oder Pech, würde sich schon noch herausstellen.


  Während sie den Eimer hinabließ, beobachtete sie Jack, der am Hang Grasbüschel ausriß. Mit vollen Armen stieg er zu der kleinen Bucht hinunter, grub ein Loch in den Sand am Ufer und warf das Gras hinein. Dann zeigte Meister Squintik, der immer noch sein rückenfreies Krankenhaushemd trug, mit beiden Fingern darauf; das Gras fing Feuer und brannte mit heller, grüner Flamme. Der Rauch trieb über den See, auf die ferne Stadt zu, die im zaghaften Licht der Frühmorgensonne jetzt erst zu sehen war.


  Früher morgen. Nun, es herrschten Temperaturen wie um zwölf Uhr mittags  zwölf Uhr mittags im Hochsommer. Obwohl Jere Lee den Mantel ausgezogen hatte, schwitzte sie immer noch. Es mußten dreißig Grad sein. Und die Luftfeuchtigkeit war immens, das Haar stand ihr kraus vom Kopf ab. Und die Mücken! Zu dichten Wolken zusammengeballt, tanzten sie in der Luft. Mücken und Fliegen und Moskitos. Traumhafte Gegend.


  Sie zog den Eimer auf den Brunnenrand. Auch wenn das Wasser nicht schwarz war wie der See, sah es doch ein wenig merkwürdig aus. Trüb. Dunkelgrau. Aber es war wenigstens kalt. Sie benetzte sich das Gesicht und die Handgelenke und trank durstig. Als sie Schritte hörte, drehte sie sich um und sah Geebo, Geebo und das junge blonde Mädchen, dessen hübsches Gesicht ganz verquollen und blutunterlaufen war. Entstellt. Das arme Ding. Hieß sie wirklich Money? Welche Eltern kamen wohl auf die Idee, ihre Tochter Money zu nennen?


  Es war nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt für eine solche Frage, trotzdem erkundigte sich Jere Lee: »Ist Money Ihr richtiger Name?«


  »Monica«, antwortete das Mädchen lächelnd. »Doch in der Familie war mein Kosename natürlich Moni, und den behielt ich auch in der Schule. In der High School kam ich dann auf die Idee, ihn M-o-n-e-y zu schreiben.« Sie lächelte wieder. »Ein ziemlich bescheuerter Name, ich gebs zu. Aber er paßt.« Trotzig stieß sie die Luft durch die Nase aus. »Oh, das Wasser sieht scheußlich aus. Sie haben doch nicht davon getrunken?«


  »Allmächtiger!« Jere Lee spürte ein leichtes Flattern in der Magengrube. »Glauben Sie, das hätte ich nicht tun sollen?« Sie schaute Geebo an, aber er zuckte nur mit den Schultern. Er machte einen geistesabwesenden Eindruck  schon seit sie hier angekommen waren. Jere Lee hatte gleich versucht, mit ihm zu sprechen, aber nur die Antwort erhalten: »Mein Name ist nicht Geebo, sondern Peter.« Peter? Wieso hieß er auf einmal Peter?


  »Darf ich Monica sagen?« fragte Jere Lee. »Das finde ich schöner. Und ich glaube, wir sollten uns alle duzen, hier in der Fremde.«


  »Das finde ich auch.« Monica nickte. »Hat man dich nach Jerry Lee Lewis genannt?«


  »Nein. Ich fürchte, ich bin ein früherer Jahrgang als Jerry Lee Lewis. Mein richtiger Name ist Jeremia.«


  »Ehrlich? Wie Jeremias? Nur ohne s? He, das ist cool.«


  Dann musterte sie Jere Lee mit schmalen Augen und fragte: »Bist du wirklich?« und Jere Lee, von plötzlichem Mitleid für dieses bedauernswerte, liebe, verängstigte Mädchen erfüllt, antwortete: »Ich glaube schon, ja.«


  Geebos  Peters  Aufmerksamkeit galt dem Feuer am Seeufer, das langsam niederbrannte, und auch Jack, der dicht am Wasser stand. Er nagte sinnend an der Unterlippe, dann flog sein Blick zu der weißen Stadt in der Ferne.


  »Nun«, bemerkte Jere Lee, »es ist nicht Fort Lauderdale, aber erfrieren werden wir hier auch nicht.«


  Geebo (Peter) rieb sich das Kinn, dann schaute er sie an. »Lostwithal«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Der Name dieses Ortes. Lostwithal.«


  Sie runzelte die Stirn. »Lostwithal?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht Los wie Niete. Los. Wie Los …«


  »… Alamos!« platzten sie und das Mädchen einstimmig heraus und fingen beide an zu lachen; lachten, bis ihnen die Tränen über die Backen liefen und Peter (Geebo; Peter) sie anfuhr: »Um Himmels willen, hört auf!«


  Jere Lee und Money Campbell verstummten augenblicklich.


  »Was ist in euch gefahren?« rief er. »Seid doch mal ernst.«


  »Wir sind ernst«, protestierte Jere Lee kämpferisch. »Wir bemühen uns ernsthaft, Frau der Situation zu werden  stimmts, Monica?«


  Monica stutzte erst, aber dann nickte sie lebhaft. Ernsthaft bemüht, ja.


  Jere Lee knotete das Seil vom Henkel des Eimers und wollte gehen.


  »Tut mir leid«, sagte Geebo. Sagte Peter. O vergiß es, dachte Jere Lee: Ihr gefiel Geebo besser. Seltsam eigentlich, weil sie den Namen Peter immer gemocht hatte. Schon zu Beginn ihrer Ehe hatte sie sich vorgenommen, einen Sohn Peter zu nennen. Peter Vance. Ein guter Name. Nicht daß sie bereute, daß ihre beiden Kinder Mädchen waren. Sie bedauerte manches, vieles, aber nicht, daß sie Töchter zur Welt gebracht hatte.


  Als sie zu der winzigen Hütte mit dem flachen Dach zurückkehrte, sah Jere Lee, daß Herb Dierickx sich auf die Füße geplagt hatte und mit tastenden, kleinen Schritten umherging.


  »Gut!« lobte sie und hob den Eimer in die Höhe. »Und hier ist deine Belohnung.«


  Herbs Kopf ruckte vor, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu quellen, so entgeistert stierte er sie an. »Was? Was hast du gesagt?«


  Sie zog eine Grimasse. »Ich habe gesagt, hier ist dein Wasser. Ich habe dir Wasser gebracht. Laß dich von der Farbe nicht abschrecken, es schmeckt köstlich.«


  Sein blasses Gesicht wurde noch blasser. Er wich einen Schritt zurück, an die Wand. »Was? Um Himmels willen, ich kann dich nicht verstehen!«


  Jere Lee stellte den Eimer auf den festgestampften Erdboden. »Herb? Hast du wieder Fieber bekommen?«


  »Mein Gott«, stöhnte er und strich mit einer Hand über sein schweißfeuchtes Haar. »Du pfeifst! Wie sie!«


  »Wie wer? Wovon sprichst du?« Er machte ihr Angst mit seinem merkwürdigen Gehabe, dem glasigen Blick.


  Unwillkürlich legte sie die Hand vor den Mund  und fühlte, daß ihre Lippen gespitzt waren. Um zu  pfeifen? »Herb?« sagte sie und stellte fest, daß ihre Zunge am Mundboden haftete und ihre Lippen gespitzt blieben.


  Herb starrte sie weiter an, als wäre sie verrückt geworden.


  Konzentriert, nachdem sie die Lippen auseinandergezogen hatte, wiederholte sie: »Herb? Herb?«


  »Ja?«


  Sie atmete auf. »Du kannst mich wieder verstehen?«


  »Ja  jetzt.«


  »Gott«, hauchte sie.


  »Was?«


  Überdeutlich, mit den sorgfältigen Lippenbewegungen eines Taubstummenlehrers, sagte sie: »Gott, was geht hier vor?«


  »Das fragst du mich zuviel«, antwortete Herb. »Aber du bist hereingekommen und hast  gepfiffen.«


  »Ich habe gesprochen.«


  »Gepfiffen.«


  Sie blickte auf den Eimer zu ihren Füßen. Dann sah sie auf und begegnete Herbs unverwandtem Blick. »Es ist das Wasser«, sagte sie lachend. »Es ist das Wasser!


  Junge, ein paar Schlucke davon hätte ich in der Grundschule brauchen können. In Spanisch bin ich zweimal durchgefallen.«


  Herb blinzelte verständnislos und fragte: »Was?«


  Peter Musik setzte sich auf einen kleinen Hügel aus dunklem Sand. Er hatte Jacke, Schuhe und Socken ausgezogen und die Hosenbeine aufgekrempelt. Jetzt beugte er sich vor und verschränkte die Arme auf den Knien. Mann, es war heiß. Wie in Naples, Florida im Juli.


  Money wanderte am Ufer entlang, blieb gelegentlich stehen und bückte sich nach Steinen oder Kieseln, die sie mit wütendem Schwung in den schwarzen See schleuderte.


  Ernsthaft bemüht, die Situation zu meistern? Jere Lee vielleicht, dachte Peter, aber bei ihr habe ich meine Zweifel.


  Sie bewegte sich in einer Art Trance, führte Selbstgespräche und sang alte Beatles Songs mit einer monotonen, beinahe toten Stimme. ›Hey Jude‹ und ›Baby, you can drive my car‹. Fast eine Stunde lang hatte er mit ihr geredet, sich bemüht, zu ihr durchzudringen, aber jedesmal, wenn er Eugene Boman erwähnte oder irgend etwas im Zusammenhang mit den jüngsten Ereignissen, wurde ihr Gesicht ausdruckslos, sie erstarrte oder lachte zu laut. Viel zu laut.


  »He, Pete?« rief sie ihm jetzt zu. »Pete! Passiert das hier wirklich? Komm schon, sei ehrlich.«


  Er seufzte, dann stand er auf und klopfte sich den Sand von der Jeans. »Es passiert«, rief er. »Wirklich.«


  »Bist du sicher? Vielleicht sollten wir uns gegenseitig kneifen.« Sie lachte wieder, ihr beunruhigend schrilles Lachen, und schaute zu Jack, der die Asche des Feuers mit Seewasser übergossen hatte und mit einem Zweig darin herumrührte, was von Meister Squintik feierlich beobachtet wurde. »Würdest du mich kneifen?«


  »Mit Vergnügen«, sagte Peter.


  »Rühr mich nicht an, du Bastard. Bleib mir ja vom Leib!«


  Er ging trotzdem zu ihr, blieb aber ein paar Schritte entfernt stehen. »Money …«


  »Weißt du überhaupt, daß ich in zwei Wochen Abschlußprüfung habe? Was soll ich tun  ein ganzes Semester abschreiben? Fünfzehn Scheine? Untersteh dich zu grinsen. Ich schwöre bei Gott, Peter, ich kratze dir die Augen aus, wenn du auch nur mit den Mundwinkeln zuckst. Das ist nicht komisch!«


  »Tut mir leid. Es ist nicht komisch.«


  »Ich meine, sieh dich doch um. Sieh dich um. Fort Lauderdale ist es allerdings nicht. Wer ist überhaupt diese Frau? Ist sie real?«


  »Money …«


  »Wo sind wir? Und verschone mich mit dem Los Alamos-Scheiß. Wo sind wir?«


  »Woanders.«


  »Oh, herzlichen Dank! Du bist so ein kluges Kerlchen. Ich glaube, das war der Grund, weshalb ich mich so  so zu dir hingezogen gefühlt habe. Und weil ich eine Heidenangst hatte, du könntest über mich etwas im National Enquirer veröffentlichen. Über mich und Fawn Hall, mich und Jessica Hahn, mich und …«


  »Hör auf.« Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. Sie versuchte nicht, sich loszureißen, wie er es erwartet hatte, sondern starrte ihm ins Gesicht und schlug dann die Augen nieder. »Alles kommt wieder in Ordnung«, sagte er. »Und dann gehen wir nach Hause und kümmern uns um alles. Um alles. Money?«


  »Ich glaube es nicht. Ist mir egal, ob du es glaubst, denn ich tu es nicht. Der Widerling, den ich im Park getroffen habe, bei deinem Schlafkarton …«


  »Was?!«


  »… er hat mich nicht verzaubert. An den Scheiß glaube ich nicht, er kam von Eugene, er kam von diesem Major, und er war kein Zauberer, er hat mir eine Spritze verpaßt. Das ist passiert. Wir sind nicht in irgendeinem Wolkenkuckucksheim  wir sind in der Apotheke. Oder ich bin da. Von dir weiß ichs nicht!« Sie zog die Mundwinkel nach unten. Dann schaute sie an Peter vorbei zum See und schrie: »Bist du da, Gene? Siehst du mich? Kannst du mich hören? Was war es für ein Zeug, he? Ein versalzenes Süppchen gegen Arthritis? Epilepsie? Leukämie? Monomanie? Ja, ein Mittelchen gegen Monomanie? Kuriert zwar nicht, beschert aber Money Campbell einen erstklassigen Trip. Arschloch! Kannst nicht mal Arzneimittel entwickeln, die wirken. Blindgänger! Du bist selbst ein Blindgänger, Gene! Und du kannst mich nicht verarschen! Ich weiß, wo ich bin!«


  Peter schüttelte sie heftig.


  »Und was willst du jetzt machen, Gene? Eugene? Was für ein blöder Name. Eugene. Ich hasse den Namen. Und ich hasse dich. Was wirst du jetzt tun, Eugene? He? Mich kannst du dir nicht so einfach vom Hals schaffen wie Peter. Peter hatte niemanden. Keine Familie, keinen, der sich um ihn kümmerte. Ihn konntest du einfach in der Stadt aussetzen wie einen jungen Hund. Erledigt. Wer fragte nach ihm? Kein Mensch. Außer mir.«


  Peter hatte sie losgelassen. Er war blaß geworden, seine Augen trübe. Er sagte: »Nein.« Er sagte: »Money.« Er sagte: »Hör mir zu.«


  Sie ignorierte ihn. Selbstverständlich  er war nicht da. Er  existierte nicht.


  »Aber bei mir geht das nicht, Eugene. Ich habe Familie, ich habe Freunde, ich gehe aufs College  man wird mich vermissen! Und dich wird man erwischen. Glaubst du nicht? Bilde dir keine Schwachheiten ein! Man wird dich kriegen! Dich und diesen gräßlichen Major Fo …«


  Mit einem Stöhnen brach sie ab. Riß die Augen auf.


  Starrte auf die flache Barke, die sich über den schwarzen See der Bucht näherte.


  Sie sprachen Losplit.


  »Das Andenken«, sagte Jack.


  »Es war so groß, nicht größer?«


  Squintik stützte sich auf einen Ast, den er von einem abgestorbenen Baum gebrochen hatte; sein längliches Gesicht wirkte verhärmt und müde. Vor seinen Füßen im Sand lag die kleine, primitive Figur, die Jack aus feuchter Asche, Steingrus und Halmen des Strandgrases geformt hatte. »Genau so groß?«


  »Ich habe nicht nachgemessen, guter Magus. In Anbetracht der Umstände. Aber ich würde sagen, es hatte diese Größe, ja.«


  »Wochen sind vergangen.«


  »Aber bestimmt ist es immer noch ein Kind  immer noch hilflos.«


  »Wenn das, was du in Tiedek gesehen hast, wahrhaftig der Gynanthropos aus der Saga unserer Lehren ist, war es niemals hilflos.« Er starrte wieder auf die Puppe, dann atmete er schnaufend aus. »Laß es in der Sonne trocknen …«


  Jack nickte. Der Schimmer eines Lächelns huschte um seine Lippen. Meister Squintik bemerkte es und hob fragend eine Augenbraue. »Seine Majestät«, sagte Jack, »wird erschüttert sein, dieses Andenken von meiner Wanderung zu empfangen.«


  »Und das ist ein Grund zur Belustigung?«


  »Nein! Nein, ich dachte eben an ein anderes Geschenk, das ich ihm hätte mitbringen können, als Andenken. Das ihn erfreut haben würde.«


  Squintik wartete.


  »Einen Feuerlöscher«, sagte Jack mit breitem Grinsen. In Englisch.


  »Ich glaube, dies ist angemessener.«


  Jack nickte: »In der Tat. Ihr habt gewiß recht.« Wieder ernst, wandte er sich ab und ging am Ufer entlang, um mit Peter Musik zu sprechen.


  »Oh«, begrüßte ihn Peter, »nett von dir, mal vorbeizuschauen. Was gibts Neues?«


  Jack legte die Stirn in Falten, schüttelte den Kopf, breitete die Hände aus.


  »Sarkasmus, Jack. Ihr bringt uns her, in diese liebliche Sommerfrische, und dann laßt ihr uns sitzen? Es wäre nett, wenn du dir ein paar Minuten Zeit nehmen könntest für uns einfältige Kemoloer. Vielleicht ein paar Dinge erklären? Das, zum Beispiel.« Er wies auf die Barke, die mit beträchtlicher Geschwindigkeit in die Bucht einlief, ohne Segel, Motor, Ruder oder Staken. »Ich meine, werden wir angegriffen oder was? Ich zähle zwanzig Köpfe.«


  »Einundzwanzig.«


  »Zwanzig.«


  »Der einundzwanzigste ist ziemlich klein, das muß ich zugeben.« Jack legte Daumen und Zeigefinger zusammen, dann öffnete er sie eine Winzigkeit.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Lita.«


  »Die Biene?«


  »Mein Gott, Geebo, eine Wespe. Eine Wespe. Kannst du dir das nicht merken?«


  »Und du, he? Geebo war der Penner, der den Schlaganfall hatte. Ich bin Peter.«


  Jack verdrehte die Augen, als wäre diese Kleinigkeit nicht der Rede wert. »Keine Sorge«, meinte er. »Das sind Freunde. Litas Volk.«


  »Na klar«, Money Campbell schnellte unvermittelt vom Boden hoch, wo sie regungslos gekauert hatte. »Freunde! Ich liebe ihre Gewänder! Trägt man nicht Mönchskutten in Hobbitfilmen? Mach mal Pause, Gene. He, Gene? Mach mal Pause!«


  Jack musterte sie mit bekümmerter Miene.


  Und Peter sagte: »Vielleicht sollte deine Wespe sie mal stechen  damit sie sich beruhigt. Jack? Was meinst du?«


  »Ich meine«, erwiderte Jack, »daß mir Geebo besser gefallen hat.« Dann machte er abrupt kehrt und schritt zum Ufer, der Barke entgegen.


  Sie erzählten sich gegenseitig ihre Lebensgeschichte, in Losplit, doch alle paar Minuten konnten sie vor Lachen nicht weiter und sagten  pfiffen: He, das kann nicht wahr sein, wir hören uns an wie zwei intelligente Teekessel! Es war so komisch, sagte Herb, besser als Helium, und Jere Lee kicherte, oh ja, viel besser. »Noch einen Schluck?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Sollen wir?«


  »Warum nicht?«


  »Richtig! Man gönnt sich ja sonst nichts!« Er hob den Eimer an die Lippen, trank, gab ihn an Jere Lee weiter und erzählte  pfiff: »Wir haben uns bemüht, Kinder zu bekommen, es wäre schön gewesen, wir wollten Kinder haben, aber es war uns nicht vergönnt. Nun ja, man findet sich ab, und wir haben unser Bowling, das uns auf Trab hält. Wir sind beide in einem Verein, Marge und ich, und wir stöbern gern auf Flohmärkten herum. Ich interessiere mich für alte Uhren und Schreibmaschinen.« Er sagte ›Flohmärkte‹ und ›Schreibmaschinen‹ auf Englisch, und sie lachten beide. »Und ich sammle die Einbanddeckel von alten Taschenbüchern. Aber du hast gesagt, du hättest Kinder, stimmts? Wie viele?«


  »Zwei«, antwortete Jere Lee. »Zwei Mädchen. Beide längst erwachsen.«


  »Enkelkinder?«


  »Eins. Ein kleines Mädchen. Sie wird demnächst acht.«


  »Das ist großartig.«


  Jere Lee nickte. »Noch etwas Wasser?«


  Er hob abwehrend die Hand. »Nicht für mich, danke. Sonst muß ich dem  Badezimmer einen Besuch abstatten.«


  ›Badezimmer‹ sagte er auf Englisch.


  »Meine Güte.«


  »Was denn?« fragte Jere Lee.


  »Badezimmer werden sie hier nicht haben.«


  Schon prusteten sie wieder los, und Jere Lee gluckste: »Kein Toilettenpapier?«


  Toilettenpapier‹ auf Englisch.


  Da mußten sie erst richtig lachen, was für Herb kein reines Vergnügen war, denn seine Wunde fing wieder an zu schmerzen.


  Ein paar Minuten später, als sie sich beruhigt hatten und Jere Lee von den Umständen berichtete, die schuld waren, daß sie jetzt mittellos auf der Straße stand, erschien Meister Squintik in der Tür.


  Er war überrascht, sie in Losplit parlieren zu hören, und sie waren überrascht, ihn in einer langen schwarzen Soutane mit vielen Knöpfen zu sehen.


  »Wie haben Sie Ihre Kleider zurückbekommen?« wollte Jere Lee wissen, aber der Magier gab keine Antwort. Er trat langsam näher und brummte, als er den Wassereimer bemerkte. »Wie geht es Ihrem Bein? Und Ihrem Kopf? Fühlen Sie sich besser, Mister Squintik?«


  Aber sie sagte nicht Mister, sie sagte Meister; ihr wurde bewußt, daß sie Meister sagte, Ihr und Euer, in Losplit.


  »Es geht mir gut«, erwiderte der EisMagus. Er hatte zu lächeln begonnen, sein Blick wanderte von dem Eimer zu Herb, zu Jere Lee, dann wieder zurück zu dem Eimer.


  »O verflixt«, meinte Herb, »es ist doch nicht schlimm, daß wir davon getrunken haben, oder? Es ist doch kein Gift, oder?«


  »Wieviel habt ihr denn getrunken?« erkundigte sich Squintik.


  »Nur  ein wenig«, antwortete Jere Lee. »Warum?«


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Liebe Güte. Ich fürchte, ihr werdet euch in Schweine verwandeln.«


  »In Schweine«, stöhnte Herb.


  Aber Jere Lee lächelte Squintik zu, der das Lächeln erwiderte.


  »Keine Bange, Herb«, sagte sie. »Er macht Spaß. Er macht Spaß! Meister Squintik, ich mag Euch leiden, Ihr seid ein patenter Bursche. Ich bin froh, daß wir uns getroffen haben.«


  »Ja«, nickte der EisMagus. »Auch ich bin froh.« Doch sogleich verschwand der Schimmer von Belustigung aus seinem Gesicht, und er schaute wieder ernst drein. »Ihr müßt jetzt mit zum See kommen. Es ist Zeit, daß wir nach Beybix aufbrechen.«


  »Beybix?« forschte Herb. »Was ist Beybix?«


  »Unsere Hauptstadt.«


  »Kann man sie vom Ufer aus sehen?« fragte Jere Lee. »Ist es die Stadt?«


  »Die Stadt ist es.«


  »Nun, das ist nicht weit.«


  »Eine Tagesreise.«


  »Eine Tagesreise.« Herb sah ihn an. »Ist ein Tag  ein Tag? Hier? Ich meine, hat er vierundzwanzig Stunden?«


  »Ihr werdet keinen Unterschied merken.«


  »Nun, das ist eine Erleichterung.«


  »Bringt den Eimer mit«, sagte Meister Squintik. »Wir werden ihn brauchen.« Er ging hinaus.


  »Beybix«, wiederholte Herb. »Kurios.« Dann fragte er: »He, Jere, hast du mal diese Conan-Filme gesehen? Mit Schwarzenegger?«


  Sie lächelte. »Du trägst den Eimer, und ich trage dich.«


  »Ich muß nicht getragen werden.«


  »Oh, ihr Männer! Dann laß dich wenigstens stützen.«


  


  27. Der Major


  


  Bevor Major Forell es mit großzügig von seinem Schwiegersohn zur Verfügung gestelltem Geld erwarb, war das Anwesen ein Trainingszentrum für Vollblüter gewesen, mit einer achtbaren Reputation in Rennkreisen. Zwei legendäre Sieger waren daraus hervorgegangen; eine Verbindung ihrer Namen  Mann der Stunde und Lancelot  bescherte der Farm den ihren: Mancelot Farms stand immer noch in eleganter Goldschrift am Eingangstor, nur gab es längst kein einziges Rennpferd mehr in den sieben rotgestrichenen Ställen.


  Sie beherbergten jetzt die Hexenküchen: die Apotheke.


  Um zwanzig Minuten nach zehn traf Eugene Boman dort ein. Er war von der Stadt aus ohne anzuhalten hergefahren. Unbeholfen kroch er aus dem Wagen und näherte sich dem von Flutlichtlampen angestrahlten Tor. Leidenschaftslos beobachtet von zwei auf Pfählen montierten Überwachungskameras. »Richard?« Am Tor selbst gab es eine wetterfeste, vergitterte Sprechanlage. »Richard?« Normalerweise stand jemand auf Posten  einer von Richards drei Busenfreunden aus seiner Zeit beim Militär. Gorman, Teasdale oder Luks. Aber nicht heute abend. »Richard?«


  Boman spürte erneut ein Rumoren der Angst in den Eingeweiden.


  Eine außergewöhnliche Situation, hatte Forell gesagt. Eine außergewöhnliche Situation.


  »Richard?«


  Beim Knistern der Statik fuhr er zusammen. »Ich bin in der großen Scheune, Eugene. Komm her.«


  Boman nickte und wollte zum Auto zurückgehen.


  »Eugene? Komm zu Fuß. Der Chauffeur kann am Tor auf dich warten.« *


  »Ich bin selbst gefahren. Ich bin allein.«


  Es entstand eine längere Pause, dann tönte die Stimme des Majors wieder aus dem Lautsprecher: »Dann nimm von mir aus den Wagen.«


  Vielen herzlichen Dank, dachte Boman und stieg wieder ein. Als die Torflügel sich behäbig öffneten, trat er aufs Gaspedal. Nichts geschah. Mist, er hatte vergessen, die Automatik zu schalten. Idiotische Kiste.


  Wie jedesmal, wenn ihm eine Begegnung mit seinem Schwiegervater bevorstand, wurde Eugene Boman von Magenkrämpfen gepeinigt. Was für ein Millionär! Hatte Angst vor seinem eigenen Schwiegervater. Was für ein Schwiegervater!


  Obwohl die Straße zu den Wirtschaftsgebäuden geteert und hellerleuchtet war, fuhr Boman, als hätte es ihn auf einen steinigen, stockfinsteren, kurvenreichen Feldweg weitab der Zivilisation verschlagen. Das Unvermeidliche hinausschieben und nachdenken  wie anders sein Leben verlaufen wäre, hätte er nicht als grüner Knabe von achtzehn Jahren auf seiner ersten Reise nach Bern versucht, den weltgewandten Geschäftsmann zu spielen. Reiche Geschäftsmänner  Bomans Vater ausgenommen  pflegten sich doch auf Reisen mit Prostituierten zu vergnügen, wars nicht so? Wars nicht so? Aber ja! Also hatte er am zweiten Abend eine Dame des betreffenden Gewerbes aufgetan, eine blonde, vollbusige Italienerin. Oder vielmehr, sie hatte ihn aufgetan. O ja, sie hatte ihn aufgetan.


  Und bis heute, bis heute, war ihm schleierhaft, wie diese erbärmliche, stinkende deutsche Zuhälter die Fotos gemacht hatte. Wo hatte er sich versteckt? Dieses verdammte, hinterhältige Stinktier. Dieser Zuhälter, mit dessen Auftauchen am nächsten Abend in seinem Hotelzimmer das Unheil seinen Lauf nahm. Geld wollte er, Dollars, viele Dollars. Sagte auf Englisch mit starkem Akzent: »Ihr Vater wird sehr zornig sein, glauben Sie nicht?« Zornig? Ja, der Gründer der Amerikanischen Liga für Anstand und Moral, der sein Leben lang gegen Prostitution, Pornografie und Abtreibung stritt, würde sehr zornig sein. Wütend. Außer sich.


  Dieses verfluchte, deutsche Stinktier.


  Boman dachte: Ich wollte ihn nicht töten. Dachte: Mach dir nichts vor, Eugene, du wolltest es. Du glaubtest nur nicht, daß es so einfach sein würde. Wer hält schon für möglich, daß man jemanden töten kann, einen Menschen töten kann, mit einer in den USA nicht erhältlichen Keramikfigur von Jogi Bär?


  Und während die große Scheune im Kegel der Scheinwerfer in Sicht kam: Aber man hat Angst, man hat entsetzliche Angst vor dem strengen Vater, man ist erst achtzehn Jahre alt, man macht einen Fehler  gut. Oder schlecht. Aber man sollte in der Lage sein, das alles hinter sich zu lassen. Besonders, wenn man  wenn man reich ist.


  Dann mußte er an die schrecklichen Stunden im Gewahrsam der Schweizer Gendarmerie denken. Im Grunde waren sie nett zu ihm gewesen, rücksichtsvoll  nachdem der Rechtsanwalt seines Vaters aus den Staaten eingetroffen war. Sehr rücksichtsvoll, sehr höflich. Es war eine Schande, sagten sie, daß ein so verabscheuungswürdiges Subjekt die Unverfrorenheit besessen hatte, in das Hotelzimmer des jungen Herrn Boman einzudringen  um zu stehlen, natürlich. Gewiß war es Mister Bomans gutes Recht gewesen, sich zu verteidigen. Aber, Mister Boman, legen sie das bitte nicht den Schweizern zur Last. Eugene Boman antwortete, aber nein, keinesfalls. Schließlich war der Mann ein Deutscher. Und da die Polizei nichts von den Fotos wußte (zerrissen und die Toilette hinuntergespült), war die Sache damit erledigt.


  Hatte er geglaubt.


  Bis Richard Forell in sein Leben trat. Bei dieser Auktion, wo er gegen ihn bot und ihm seine Tochter vor stellte. Ihn zu einem Drink einlud. Ihm anvertraute, Edie fände ihn sympathisch.


  Boman konnte es kaum fassen. Sie fand ihn sympathisch? Wirklich? Richard Forell beteuerte: »Wirklich! Sie können mir ruhig glauben.« Und natürlich würde es sie glücklich machen, wenn er von sich hören ließe. Sie wäre hocherfreut! Zwei Wochen später war auch Richard Forell hocherfreut, als er ihn anläßlich der Verlobung in die Arme schloß. »Ich bin hocherfreut!«


  Eugene Boman parkte den Wagen und stellte den Motor ab, machte aber keine Anstalten auszusteigen. Die Hände über dem Lenkrad gefaltet, das Kinn darauf gestützt, starrte er blicklos auf das große Gebäude, während hinter seiner Stirn der Reigen der Erinnerungen weiterging. An den Tag, kaum einen Monat nach der Aochzeit, als Richard Forell ihn im Verwaltungsgebäude von Boman Pharmaceuticals aufgesucht hatte.


  Er trug seine schneidige Uniform, hatte einen braunen Umschlag unterm Arm und nein, keinen Drink, vielen Dank. »Eugene«, begann er, »erinnerst du dich an einen Chemiker, der für dich gearbeitet hat, Trower?«


  Boman schüttelte den Kopf, schließlich konnte er unmöglich all seine Angestellten kennen. Forell pflichtete ihm bei: »Selbstverständlich nicht. Aber dieser Trower arbeitet jetzt für uns  in der Entwicklungsabteilung. Ich spreche von ihm wegen etwas, das er kürzlich in einer Unterhaltung erwähnte und das mich fasziniert hat.«


  Forell lächelt, beugt sich vor, sagt: »Trower erzählte uns von den, wie ihr Leute sie hier nennt, Blindgängerpräparaten .«


  Boman hatte die Augen verdreht und abgewinkt. »Unsere kostspieligen Fehlschläge.«


  »Das ist eine relative Bezeichnung, findest du nicht?«


  »Welche  ›kostspielig‹ oder ›Fehlschläge‹?«


  Lächelnd sagte Forell: »Fehlschläge.«


  Boman saß in seinem Wagen, wußte, daß er aussteigen sollte, daß der Major verärgert sein würde über seine Trödelei, wußte es und blieb sitzen; ließ den Film vor seinem inneren Auge ablaufen bis zum bitteren Ende …


  Zuerst nahm er an, daß der Major nur ein Gespräch in Gang halten wollte, daß er nach den Blindgängern fragte, weil das Thema ihn, wie er sagte, faszinierte. Faszinierende Fehlschläge. Medikamente mit unberechenbaren Nebenwirkungen. Wie konnte ich so naiv sein? So blöde!


  Der Major fragte nach Aldophin, nach Derbitusson, nach Tappedrin, nach Acetophren. Ein paar von den Blindgängern, die Trower genannt hatte.


  Boman dazu: »Hergestellt mit den besten Absichten, Major.«


  Forell  hob eine Augenbraue. Boman  lächelte verschämt, sagte, als wolle er sich rechtfertigen: »Eine Tinktur gegen Mundfäule, Nasentropfen, Erkältungssaft für Kinder. Herztabletten. Kostspielige Fehlschläge. Gefährliche Präparate. Aber Gott sei Dank wurde es rechtzeitig bemerkt.«


  Der Major hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt, während Boman sich aus heiterem Himmel unbehaglich zu fühlen begann. Sein Unbehagen steigerte sich noch, als Forell wieder mit diesem Trower anfing. Der offenbar seinen neuen Arbeitgebern restlos alles über die Blindgänger aus den Boman-Labors erzählt hatte. Wie aus den Fragen hervorging, die Forell stellte: Verursacht dieses Mittel tatsächlich Fettsucht? Und jenes permanenten Schluckauf? Munter zählte er die Nebenwirkungen auf. Inkontinenz. Magenschleimhautentzündung. Impotenz. Fehlgeburten. Fetale Mißbildung. Taubheit. Verlust des Geruchssinns. Des Geschmacksinns. Haarausfall. Erschöpfung. Depression. Schwere Psychosen.


  Boman, mittlerweile von unheilvollen Ahnungen bedrängt, nickte widerwillig  ja, ja, Impotenz, ja, Taubheit, Verlust des Geruchssinns, ja, Depressionen, ja, Psychosen, ja; ja. Aber das unterliegt natürlich alles strengster Geheimhaltung, Major. Das versteht sich von selbst. Keines dieser Mittel wird je auf den Markt kommen, das garantiere ich. Übrigens bin ich entsetzt über den Vertrauensbruch dieses Menschen Trower. Seine Mißachtung ethischer Grundsätze.


  Forell hatte nur gelächelt, aber dann war er erregt aufgesprungen. Während er in Bomans Büro auf und ab ging, fing er übergangslos an, von irgendwelchen Freiheitskämpfern zu schwafeln  im Mittleren Osten, in Afrika, in Zentralamerika. Tapfere Männer, kühne Patrioten, unermüdliche Streiter gegen tyrannische, linksgerichtete Regimes und für die Demokratie, aber finanziell waren ihnen die Hände gebunden, weil der gottverdammte Kongreß, diese Bande von Landesverrätern, sich weigerte, ihnen angemessene Mittel zur Verfügung zu stellen. Ihnen überhaupt Mittel zur Verfügung zu stellen. Helden, betonte Forell. Helden, die man auf dem trockenen sitzen ließ.


  Boman lauschte stumm, doch er hatte sich nie für Politik interessiert und schon gar nicht interessierte er sich für ›Freiheitskämpfer‹, und schließlich warf er ein: »Richard? Wovon, um Himmels willen, redest du?«


  Worauf Forell erwiderte: »Oh  von Nasentropfen, Tinkturen gegen Mundfäule. Herztabletten.«


  Und Gene Boman sagte: »Sei nicht albern  nein.«


  Daran klammerte er sich, das würde er nie vergessen: nein.


  Er hatte nein gesagt.


  Ungeachtet dessen, was später kam, zuerst hatte er nein gesagt.


  »Nein«, sagte er, aber Major Forell ging einfach darüber hinweg.


  »Denk nur an die Befreiungskriege, die wir gewinnen könnten. Mit einer Pille gegen Schnupfen.«


  Wir. Forell sagte: Wir.


  Boman protestierte: »Nein.« Und: »Das ist lächerlich. Illegal.«


  Schlagartig hatte sich der Gesichtsausdruck des Majors verändert, er betrachtete seinen Schwiegersohn mit der Miene unbeschreiblicher Geringschätzung. »Nimm das Wort nicht in den Mund, Eugene. Illegal. Sag das nicht, als wärst du das makellose Aushängeschild der Rechtschaffenheit. Nimm das Wort nicht in den … Mund.« Er hatte Boman einen Finger auf die Lippen gelegt, ihn mit seinem grausamen Lächeln gelähmt und dann mehrere Fotografien aus dem braunen Umschlag auf den Schreibtisch gleiten lassen. Neue Abzüge von ziemlich alten Negativen.


  Und verrückt, Bomans spontane Reaktion war: Wie konnte er zulassen, daß Edie mich heiratet, wenn er  Bescheid wußte?


  Boman war sprachlos. Forell nicht. Er redete weiter und weiter, es gäbe keine Verjährung für Mord, auch nicht in der Schweiz, und bestimmt hätte die Berner Polizei größtes Interesse daran zu erfahren, was wirklich geschah an jenem Abend im Jahr 1979, in dem exklusiven Hotelzimmer eines sehr reichen jungen Amerikaners.


  Boman erinnerte sich, gefragt zu haben: »Wie bist du an die Fotos gekommen?«


  Forell lachte. »Eugene, ich bin ein Profi. Du bist ein Amateur.«


  Und Boman, der sich fühlte, als versänke er in bodenlosen Tiefen, nickte nur stumm.


  »Ich bin ein Mann, Eugene. Und du, fürchte ich, bist immer noch ein Junge. Können wir jetzt besprechen, wann du unsere Grippepillen  et cetera  zur Abholung parat haben wirst?«


  Boman nickte. Das Elend schlug über seinem Kopf zusammen …


  »Eugene!«


  Der Major klopfte hart ans Fenster. »Eugene, was zum Teufel!«


  Boman zuckte zusammen, dann brachte er ein Lächeln zustande. »Hallo, Richard«, sagte er und öffnete die Tür.


  Der Major war ein untersetzter Mann von sechsundfünfzig Jahren, mit kurzgeschnittenem, eisengrauem Haar, einem glatten Gesicht ohne Runzeln und Falten und hollywoodblauen Augen. Er trug eine karierte Holzfällerjacke, dunkle Cordhosen und derbe Stiefel. Außerdem trug er, fiel Boman auf, einen einzelnen gelben Arbeitshandschuh links.


  »Ich war überrascht, daß keine Wache am Tor stand«, meinte Boman. Er hatte das immer für überflüssig und albern gehalten, rund um die Uhr Posten aufzustellen, aber der Major spielte immer noch gerne Soldat. Und seine Spezis taten ihm den Gefallen mitzuspielen. Nun, warum auch nicht  sie wurden fürstlich bezahlt. Wie Boman genau wußte, da er auf dem Weg über eine raffinierte Buchhaltung ihr Brötchengeber war. »Du hast Neuerungen eingeführt?«


  Der Major runzelte die Stirn, dann faßte er Boman am Ellenbogen und führte ihn zur Scheune. »Teasdale und Gorman sind nicht mehr bei mir.«


  »Warum?«


  »Und Luks ist  auf Reisen.«


  »Richard. Was geht hier vor?«


  »Wenn du endlich reinkommst, zeig ichs dir.« Er kicherte, und Boman hatte plötzlich Angst. Wann sollte er ihm von Peter Musik erzählen? Sollte er ihm von Peter Musik erzählen? Selbstverständlich, ja, daran führte kein Weg vorbei, aber …


  Später.


  Als er hinter dem Major in die Scheune trat, hielt er den Atem an. Er haßte diesen Ort, er verabscheute ihn. Mehr noch als das Haus, in dem Edie lebte. In Edies Haus litt er unter dem Geruchskonglomerat von Chlor aus dem Swimmingpool, schalem Zigarettenrauch und französischer Küche, aber hier erstickte er fast an den ungleich stärkeren Ausdünstungen von Angst, Elend, Krankheit, Verzweiflung. Es war ein Horror, und er war ein Teil davon.


  Nein. Nein, war er nicht! War er nicht! Er zahlte nur die Rechnungen, lieferte die Formeln und die Zutaten, die Spritzen und den Alkohol, aber sonst tat er nichts. Nichts. Er war ein Opfer  ebenso ein Opfer wie jede der Testpersonen des Majors, festgeschnallt auf ihren Betten, in diesen weißgefliesten Zellen unten. Ein Opfer.


  Forell öffnete mit einiger Kraftanstrengung die schwere Eisentür zur Kellertreppe.


  »Müssen wir  nach unten?«


  Der Major lachte. »Ja, wir müssen nach unten. Aber beruhige dich, Eugene, wir sind allein heute abend. Alle anderen sind  fort.«


  »Fort? Ich verstehe nicht. Fort? Wohin?«


  »Ich würde mir an deiner Stelle keine Gedanken darüber machen, Gene. Weg. Beurlaubt.« Und dann lächelte er sein kaltes, selbstsicheres und unsäglich verächtliches Lächeln. Ein Lächeln, das vor Jahren sehr bekannt gewesen war, den Angehörigen eines Untersuchungsausschusses des Senats und Millionen von gebannten Fernsehzuschauern. Während des sogenannten ›Patriot-gate-Skandals‹.


  Sein Lächeln …


  »Nein, Sir«, sagte er  log er  »ich erinnere mich nicht an den betreffenden Herrn. Wenn Sie mir sagen, daß er ein Waffenhändler ist, dann vertraue ich Ihrem Wort, Senator. Aber ich fürchte, daß ich ihn trotzdem nicht kenne.« Und er lächelte.


  Und »Ja, Sir«, log er, »ganz gewiß respektiere ich die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika. Aber können Sie von sich dasselbe behaupten, Senator?« Und er lächelte.


  »Ob ich glaube, das Recht zu haben, den ausdrücklichen Wünschen des Kongresses zuwiderzuhandeln, nur weil ich der Ansicht bin, daß diese ehrenwerte Körperschaft die Bemühungen freiheitsliebender Patrioten in der ganzen Welt behindert oder zunichte macht? Ob ich glaube, daß ein Offizier der amerikanischen Streitkräfte sich an verdeckten Operationen beteiligen sollte, ohne Genehmigung seines Präsidenten? Selbstverständlich nicht, Senator«, sagte er  log er. »Selbstverständlich glaube ich das nicht.« Und dann lächelte er. Dieses Lächeln.


  Eugene Boman hatte ziemlich lange gebraucht, um dieses Lächeln als das zu erkennen, was es war: die Grimasse eines Irren.


  Eines Irren.


  Dem Eugene Boman nun eine Treppe hinunter folgte und durch einen langen schmalen Korridor.


  Es war gespenstisch ruhig. Kein Stöhnen, keine plötzlichen Schreie, keine Ausbrüche obszöner Verwünschungen aus einem der kleinen weißen Zimmer, deren Türen nicht nur unverschlossen waren, sondern offenstanden. Die Betten waren abgezogen. »Richard? Beendest du deine  Operation?«


  »Das wäre eine Erleichterung, nicht wahr? Für dich?«


  Boman antwortete nicht. Aber: Ja, dachte er, eine wirkliche Erleichterung. Fast jede Nacht in den vergangenen Jahren war er aufgeschreckt, aus Träumen von der unvermeidlichen  Entlarvung. In denen man ihn verhaftete und  splitternackt  vor die heißen, grellen Fernsehscheinwerfer zerrte, wo ihm zornige Männer »Ungeheuer!« ins Gesicht schrie. In denen er die Augen gegen das schmerzende Licht beschattete und in Tränen ausbrach, Entschuldigungen hervorstieß, Major Forell die Verantwortung zuschob. »Diese Präparate sollten nie zur Anwendung kommen, nie\ Es war seine Idee, nicht meine. Der Mann bildet sich ein, er wäre ein gottverdammter Held, aber er ist verrückt!« Dann wachte er jedesmal keuchend auf.


  Er lebte in beständiger Furcht vor der Entdeckung und wußte tief drinnen, daß es eines Tages soweit sein würde. Zwecklos, sich etwas vorzumachen. Es konnte nicht so weitergehen.


  Als der Patriot-gate-Skandal durch die Zeitungen ging und Major Forell vor den Kongreß zitiert wurde, um wegen seiner Verwicklung in einen bestimmten Guerillakrieg Rede und Antwort zu stehen, erlitt Eugene Boman einen Nervenzusammenbruch. Verschanzte sich anderthalb Monate in seinem Bett und wartete, wartete. Sah den Major auf dem Bildschirm sein Lächeln lächeln und wartete, daß es geschah, daß das verhängnisvolle Wort fiel  Blindgängerpräparate. Wunder über Wunder, sieblieben unerwähnt.


  Es gab Aussagen über geheimes Kriegsmaterial, über Dokumente, die im Reißwolf verschwanden und gefälschte Briefe, aber nichts über Blindgänger. Es gab reichlich Spekulationen und Gerüchte im Zusammenhang mit zwei Selbstmorden und einem Todesfall durch Gehirnblutung, aber kein Wort über die Blindgänger.


  Privat sprach Major Forell ausführlich zu Boman darüber. Eines Abends, bald nachdem die ganze Sache mangels Beweisen im Sande verlaufen war, stattete er seinem Schwiegersohn einen Besuch ab. »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Eugene«, sagte er höhnisch. »Steig aus dem Bettchen, zieh deinen maßgeschneiderten Anzug an und mach weiter mit deinem wundervollen Leben.« Und Boman wußte nichts weiter zu sagen als: »Aber wie? Richard, wie?«


  Wie hatte er es geschafft, die Sache mit den Drogen geheimzuhalten? Während alles andere ans Licht kam? Wie?


  »Indem ich Gebrauch davon machte«, antwortete Forell. »Indem ich Gebrauch davon machte, natürlich.«


  »Die Selbstmorde?«


  »Hydropadin«, sagte Forell. Nasentropfen.


  »Die Gehirnblutung?«


  »Blue Mark. Was sonst.«


  »Du kannst so nicht weitermachen«, hatte Boman gejammert.


  »Nein, das gebe ich zu. Diese Bastarde haben mir nichts nachweisen können, aber es ist ihnen gelungen, meine Karriere zu ruinieren. Damit ist es vorbei, Eugene. Aber laß mich dir was sagen, ich bin froh. Mein ganzes Leben habe ich in den Dienst dieses Landes gestellt und sieh dir an, wie man es mir vergilt. Ich werde lächerlich gemacht. Man schimpft mich einen schießwütigen Freischärler. Beleidigt meine Ehre!


  Während sie mich von rechts wegen als Helden feiern sollten. Zur Hölle mit der ganzen Bande! Es ist höchste Zeit, daß ich aufhöre, mir ein Bein auszureißen für Idioten, die das nicht zu schätzen wissen. Und anfange, für mich selbst zu arbeiten.«


  Boman hatte sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen gewischt. »Arbeiten  was, Richard?«


  »Nun, ich interessiere mich neuerdings sehr für Pharmazeutika, wie du weißt. Weshalb auf dem Gebiet nicht weitermachen? Nur diesmal mit einem kommerziellen Motiv?«


  »Du kannst diese Mittel nicht verkaufen! Bist du …?« Fast hätte er verrückt gesagt. Doch klappte er geistesgegenwärtig den Mund zu, bevor das Wort ihm entschlüpfen konnte. »Du kannst sie nicht verkaufen.«


  »Auf deinen Märkten nicht. Aber ich denke da an Abnehmer von anderem Kaliber. Institutionen und Einzelpersonen, von deren Existenz Leute wie du nicht einmal etwas ahnen. Oh, ich mache mir darüber keine Sorgen. Wenn der Augenblick gekommen ist, unsere Produkte zu verkaufen, werden interessierte Kunden zur Stelle sein. Glaub mir. Aber greifen wir nicht vor. In diesem Stadium des Unternehmens geht es um  Forschung. Um Forschung und Weiterentwicklung.« Er hatte sein kaltes Lächeln gelächelt und Boman einen Immobilienprospekt in den Schoß geworfen. »Wirf einen Blick drauf, was du dazu meinst. Ich meine, es ist perfekt.«


  Mancelot Farms.


  Wo Eugene Boman im Begriff war, sich ein Videoband anzusehen.


  


  28. Versuchskaninchen


  


  Sie befanden sich in dem größten Versuchslabor der Apotheke, ausgestattet mit einer imponierenden Vielfalt von Konsolen, Kameras und Monitoren. Ein Regal nahm die gesamte hintere Wand ein und war vollgestellt mit Kassetten, jede datiert. Forell hatte zwei herausgenommen, vom 23. und 30. November. Letzte Woche und gestern. Er schob die erste Kassette in einen Videorecorder, schaltete einen Monitor ein und winkte Boman, der bei der Tür stehengeblieben war, zu einem Stuhl.


  »Eugene«, sagte er, mit verschränkten Armen an eine der Konsolen gelehnt, »du erinnerst dich an Batch LS-TW?«


  Boman nickte. »Wir hatten große Hoffnungen darauf gesetzt.«


  »Ja.«


  »Die Hodgkinsche Krankheit.«


  »Ja.« Der Major lächelte.


  »Aber …«


  »Ja«, nickte der Major, »aber. Es hatte unwillkommene Nebenwirkungen. Paranoia, hieß es.«


  »Halluzinationen.«


  »Ungewöhnliche Halluzinationen. Weißt dus wieder?«


  »Nicht so hundertprozentig, LS-TW ist schon lange her. In welcher Hinsicht ungewöhnlich?«


  »Sie waren konsistent. Die Halluzinationen waren bemerkenswert konsistent. Alle, die an der Testreihe von Batch LS-TW beteiligt waren, hatten ganz ähnliche Halluzinationen.«


  Boman machte den Mund auf, dann nickte er plötzlich. »Oh  ja.«


  »Es fällt dir wieder ein?«


  »Ja. Sie waren überzeugt, woanders zu sein. Im Märchenland.«


  Forell grinste. »In Ermangelung eines besseren Ausdrucks.«


  »Mit Burgen und so weiter.«


  »Exakt.«


  »Merkwürdig.« Boman schüttelte den Kopf. »Aber da gab es doch  gab es da nicht noch etwas? Noch ein Problem?«


  »Physischer Natur.«


  »Physischer Natur? Tatsächlich?«


  »Ja.« Forell hielt die linke Hand in die Höhe. Dann streifte er lächelnd den gelben Handschuh ab.


  Seine Fingernägel waren dicke Hornplatten, Klauen, stark gekrümmt und spitz.


  Blaugrau.


  »Richard! Um Himmels willen!« Er war entsetzt aufgesprungen. »Willst du dich umbringen? Du kannst doch nicht …«


  Er brach ab, als der Major ihn unvermittelt an der Schulter packte und wieder auf den Stuhl drückte.


  »Setz dich hin. Bleib sitzen.« Forell berührte mit einer der Klauen Bomans Lippen. »Und sei still.« Dann betrachtete er seine Hand, wendete sie prüfend hin und her.


  Boman beugte sich vor, um etwas zu sagen. Forell schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur fragen«, meinte Boman trotzdem, »ist es nur  die linke Hand?«


  »Nur die linke. Sie scheint die begünstigte zu sein.« Er lächelte. Das Lächeln.


  »Aber Richard, warum? Warum hast du …?«


  Der Major drehte sich um, ging durchs Zimmer und drückte die PLAY-Taste an dem Videorecorder. Auf dem Schirm: wirbelnder grauer Schnee, dann unvermittelt ein Bild  ein kleiner, ausgemergelter grauhaariger Mann auf einer Pritsche, der an seinen Fesseln zerrte. Die Nägel an den Fingern seiner linken Hand waren hornig und gekrümmt und bläulich grau. »Das ist Dean«, erklärte Forell.


  Boman stand auf, trat näher an den Monitor. Dean. Andere Namen fielen ihm ein, die Namen anderer Versuchskaninchen: Bill. Ed. Mark. Mary. Joe. June. Nur Vornamen. Nur einfache Namen. Anonym. Niemande. Aufgegabelt in den Straßen der Städte, angesprochen in Suppenküchen, Wohlfahrtsunterkünften, Busstationen: Hast du Lust, dir hundert Mäuse zu verdienen, Bill?  Leichtes Geld, Ed.  Nichts weiter dabei, Mary.  Nichts weiter dabei, June. Joe. Dean.


  »Richard …?«


  »Sieh hin, verdammt. Und hör zu.«


  Und Boman gehorchte; sah gespannt hin. Hörte zu: dem Mann auf der Pritsche, der murmelte und flüsterte und dann  pfiff oder sich bemühte zu pfeifen. Er spitzte die Lippen, pustete, pustete mit komisch anmutender Ernsthaftigkeit, und dann fragte eine fremde Stimme aus dem Off: »Sag mir, was du siehst. Komm schon. Dean? Versuchs.«


  Boman sagte: »Richard …«


  »Du sollst zusehen!«


  Die Stimme aus dem Off: »Dean, was siehst du  dort?«


  »Eine Stadt …«


  »Was für eine Stadt? Eine große Stadt?«


  »Nicht groß. Stein. Weiße Steine. Eine Mauer.«


  »Gut.«


  »Und einen See. Schwarz.«


  »Sprich weiter.«


  »Ich will zurück!« Er wand sich auf der Pritsche und stieß wieder Luft durch die gespitzten Lippen.


  »Ein schwarzer See«, wiederholte die Stimme aus dem Off. »Und was noch, Dean?«


  »Eine  Burg.«


  »In der Stadt?«


  »Nein. In einem Wald.«


  »Möchtest du hineingehen, Dean? Geh hinein. Geh hinein, Dean.«


  »Ich will nicht.«


  »Tus trotzdem. Geh hinein. Geh hinein in deine Burg.«


  »Es ist nicht meine Burg. Es ist  ich will zurück. Ich habe Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist nur ein Traum.«


  »Nein  kein Traum. Ich bin dort! Ich bin hier!«


  »In der Burg?«


  »Ja! Und da ist … o bitte, laßt mich zurückkommen!«


  »Da ist was, Dean, was? Was siehst du?«


  »Männer in Flammen, Männer, die brennen, aber nicht verbrennen. Sie brennen, aber sie verbrennen nicht!«


  Hin- und hergerissen zwischen Faszination und Ekel, starrte Boman auf den sich windenden, gepeinigten Mann auf dem Bildschirm.


  »Er kommt!«


  »Wer?« fragte die Stimme.


  »Er kommt! Nein! Bitte holt mich zurück. Holt mich zurück!«


  »Wer kommt?«


  »Es ist seine  dies ist seine …«


  »Dean. Was siehst du?«


  »Auf seinem Gesicht! Auf seinem Gesicht! Käfer. Würmer! Auf seinem Gesicht!«


  Heulend schnellte Dean in die Höhe, sprengte seine Fesseln, schlug mit beiden Händen wild durch die Luft.


  »Richard, um Himmels willen!«


  »Paß auf!« zischte Forell. »Paß auf, was er jetzt macht, Eugene!«


  »Mein  Gott.«


  »Hast du gesehen?«


  »Ja, aber …«


  »Hast du gesehen? Er hat ein Loch in die Luft gerissen. In nichts! Und warte.« Forell drückte eine Taste und hielt das Bild an. »Da. Man sieht etwas durch den Riß. Etwas auf der anderen Seite. Auf der anderen Seite!«


  »Nein.«


  »Was meinst du damit, nein? Du siehst es doch. Es ist da. Er hat ein Loch gerissen. Mit der linken Hand. Mit dieser Hand!« Forell hob die gräßlich verunstaltete Linke vors Gesicht und lächelte. »Und dahinter existiert etwas.«


  »Was?«


  Forell sah ihn an, dann schüttelte er den Kopf. Nahm die Kassette aus dem Gerät.


  »Was ist mit Dean geschehen?«


  »Er wurde beurlaubt.«


  »Beurlaubt«, wiederholte Boman dumpf. Und erinnerte sich daran, wie er vergangenen September zum Major gesagt hatte, im Zusammenhang mit Peter Musik: »Was tun wir mit ihm?« und der Major antwortete: »Oh, ich fürchte, wir werden ihn beurlauben müssen.«


  Peter Musik. Er hatte dem Major noch nicht von Peter Musik erzählt. Ich muß es ihm sagen. Ich kann nicht einfach …


  Später. Dachte: Sags ihm später.


  Und fragte laut: »Dieses Loch im Nichts. Was ist dahinter? Hast dus gesehen?«


  »Ich habe dasselbe gesehen wie du. Der Riß schloß sich gleich wieder. Aber es war etwas dahinter.«


  »Ja.« Boman setzte sich wieder und nahm den Kopf zwischen die Hände. »Und deshalb hast du dir selbst das Mittel gespritzt? Richard, das ist Wahnsinn.«


  »Wahnsinn? Allerdings ist das Wahnsinn. Begreifst du überhaupt, was wir da entdeckt haben?«


  »Nein, tue ich nicht. Und du auch nicht. Du mußt aufhören damit!«


  Forell preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Du hörst dich an wie Gorman und Teasdale. Das haben sie auch gesagt. Ich habe ihren Antrag abgelehnt, Eugene. Und sie beurlaubt.«


  »Und all die anderen hier? Was ist aus den anderen geworden? Wo sind sie?«


  »Eugene.« Er stellte sich vor Boman hin. »Die Arbeit an allen anderen Projekten wurde eingestellt. Ich finde, wir sollten uns auf dieses Projekt konzentrieren. Bist du nicht auch der Meinung?«


  »Wir?« fragte Boman. »Wir sollten uns konzentrieren?«


  »Wir, ja.«


  Boman schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir sind auf dem besten Weg, berühmt zu werden, die berühmtesten Menschen, die es je gab. Entdecker einer neuen Welt, Eugene.«


  »Du hast keine Ahnung, was du entdeckt hast. Und ich habe nicht das geringste damit zu tun und wills auch gar nicht.«


  Dachte, während er sprach: Erzähl ihm von Peter, erzähls ihm jetzt. Sag ihm, daß alles auffliegen wird. Sags ihm.


  Aber er fragte nur: »Luks. Was ist mit Luks passiert? Hast du ihn auch beurlaubt?«


  »Luks.« Forell rammte die zweite Kassette mit dem Datum des vergangenen Tages in den Videorecorder. »Sieh dir selbst an, was mit Luks passiert ist.«


  Der Mann auf dem Monitorschirm war groß  breite Schultern, schmale Hüften, Arme und Beine fast absurd mit Muskeln bepackt. Auf der Nase in dem kantigen Gesicht saß  verblüffend fehl am Platz, hatte Boman immer gefunden  eine runde Schildpattbrille. Eine Schuljungenbrille. Doch von der Brille abgesehen, hatte Luks nichts von einem Schuljungen. Er war Ende Dreißig, sein Gesichtsausdruck mürrisch, fast bösartig. Wenn er lächelte, entblößte er einen goldenen Zahn. Er lächelte jetzt, auf dem Bildschirm.


  »Siehst du was?« fragte die Stimme aus dem Off, diesmal Forells. »In deinem Kopf?«


  »Ich bin mir nicht  sicher«, antwortete Luks. »Kann sein.«


  »Drück dich ein bißchen genauer aus, Frank, ja?«


  »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich was sehe, in Ordnung?« Er hatte dicht vor der Kamera gestanden, jetzt entfernte er sich ein paar Schritte, und Boman konnte seine linke Hand sehen: die grauen, hornigen Klauen. Und die Pistole an seiner Hüfte, eine Automatik aus Armeebeständen.


  Luks setzte sich auf die Bettkante und schloß die Augen.


  »Frank?«


  »Warum hab ichs nicht einfach gemacht, Major? Ratsch und durch?«


  »Immer mit der Ruhe, Frank. Etwas Geduld. Und jetzt? Frank?«


  »Nein. Ja. Warten Sie. Ja. Dean hat von einem See gesprochen. Da ist ein See. Mann, das Wasser sieht aus wie Öl. Vielleicht ist es öl.« Er stand auf. »Major? Jetzt sehe ich eine Burg. Irre.«


  »Beschreib sie, Frank.«


  »He, das wird sich eklig anhören. Sie ist aus Stein, aber  Major? Die Steine sehen  schmierig aus. Da trieft so ein klebriges Zeug von den Mauern runter. Wie Schleim oder so was. Major?« Hinter den runden Brillengläsern öffneten sich die Augen und sahen direkt in die Kamera. »Ich will jetzt rübergehen. Dem Kasten mag ich nicht zu nahe kommen. Ich geh jetzt rüber.«


  »Du bist bereit?«


  »Oh, ja  ich bin bereit, allzeit.« Er grinste. Dann hob er die linke Hand und vollführte einen sicherförmigen Hieb von oben nach unten.


  Boman stieß zischend den Atem aus.


  Wieder ein Riß. Einfach so, in der Luft.


  Luks betrachtete sein Werk überrascht, erfreut. »He, Major? Ein kleiner Schritt für die Menschheit  richtig? Ich sichere mir jetzt einen Platz in den Geschichtsbüchern.«


  »Was tut er? Richard, was tut er?«


  »Er geht  dorthin«, antwortete Forell.


  Auf dem Schirm sagte Luks: »He, Major. Ich kriege den Ruhm, ja? Der erste gewesen zu sein?«


  »Es ist alles hier auf Band, Frank. Du bist der erste.«


  Luks lächelte. »Major, wenn Sie bereit sind, rufen Sie sich das Bild von der Burg ins Gedächtnis und kommen Sie her. Ich warte.«


  Die Stimme im Off sagte: »Gottes Segen, Frank.«


  Luks, bereits halb auf der anderen Seite, fragte: »Wie?« Dann war er verschwunden.


  Der Major stoppte das Band.


  Boman konnte den Blick nicht vom Monitor abwenden, er bewegte tonlos die Lippen, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er zuckte zusammen, als Forell ihm eine Hand auf die Schulter legte. Obwohl es nur die rechte war, zuckte er heftig zusammen.


  »Er ist nicht zurückgekommen?«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Er wartet.«


  »Wartet! Der Mann ist höchstwahrscheinlich tot. Du hast doch nicht die geringste Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Vielleicht nicht, Eugene. Aber wir werden es herausfinden. Sehr bald.«


  Wir.


  Bomans Blick huschte zu der geballten linken Hand des Majors, irrte furchtsam ab. Er stand auf. »Ich glaube  ich glaube, du solltest diese Bänder vernichten. Ich glaube, du solltest dein ganzes Archiv vernichten.«


  Forell hob eine Augenbraue. »Eugene. Ich kann es sehen.« Er bohrte einen Fingerknöchel in die Stirn. »Den See. Den schwarzen See. Die Stadt. Und die Burg.« Er spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. Trat einen Schritt näher an Boman heran. »Es ist Zeit, daß du ein Mann wirst, Eugene. Höchste Zeit. Ich werde dir dabei helfen.«


  »Wovon redest du?«


  »Sollen wir gehen? Luks wartet. Unser Glück wartet.«


  »Du bist übergeschnappt. Du bist wahnsinnig! Du bist total verrückt.« Verdammt, er hatte es gesagt, endlich hatte er es dem Mann ins Gesicht gesagt: Du bist verrückt.


  Forells Reaktion?


  Das Lächeln.


  Und als der Major mit der Klauenhand die Luft zerriß? Bomans Reaktion?


  Er sperrte den Mund auf und plärrte. Wie ein Baby.


  


  29. Marge, Schatz …


  


  Es hatte eine Zeit gegeben, vor fünfzehn oder zwanzig Jahren, da war es Herb und Marge Dierickx vorgekommen, als würden so gut wie alle mit ihnen befreundeten Ehepaare sich scheiden lassen. Herb pflegte kopfschüttelnd zu bemerken: »Wie kommt das nur? Liegt was in der Luft?« und Marge antwortete: »Luft! Sie haben nie miteinander geredet. Nicht wirklich. Nicht wie du und ich. Das ist das Geheimnis. Reden. Über alles mögliche.« Manchmal neckte Herb sie und sagte: »He, Marge, du hörst dich an wie ein Artikel im McCalls«, aber meistens nickte er nur zustimmend.


  Sie redeten viel, das stimmte. Wenn Herb abends nach Hause kam, setzten sie sich hin und besprachen die Ereignisse des Tages. Herb erzählte Marge von seinem Thunfischsteak zu Mittag; Marge erzählte Herb, daß sie zwei Maschinen Wäsche gewaschen und noch immer nicht den zweiten Socken von seinem guten blauen Paar gefunden hatte  und gegen elf waren ein paar Zeugen Jehovas an der Tür gewesen, um ihr den Wachturm aufzuschwatzen. Herb berichtete davon, den Chef zur Hauptverwaltung gefahren zu haben, von den Heißluftballons und dem Fuji-Luftschiff auf dem Rückweg und erwähnte dann vielleicht, daß er mit dem Buch über den Kennedy-Mord durch war, in dem behauptet wurde, es wäre ein Coup der Mafia gewesen. Marge ihrerseits teilte ihm mit, daß sie die Rechnungen für Telefon und Kabelanschluß bezahlt hatte, und eventuell zeigte sie ihm den neuen Lillian-Vernon-Katalog: Das Vogelhäuschen auf Seite 34 gefiele ihr recht gut, was meinte er dazu?


  Morgens erzählten sie sich gegenseitig ihre Träume, und abends, vor dem Zubettgehen, ließen sie einander wissen, ob sie schlafen wollten oder in der Stimmung waren, ein bißchen Spaß zu haben.


  Reden. Reden hilft. Marge glaubte fest daran und Herb auch. Alles  von ihrer beider Angst vor dem Altern bis zu den bevorzugten Marken in punkto Dosensuppen und amerikanischem Käse  wurde ausgesprochen und diskutiert. Nun ja, fast alles.


  Herb wußte nicht, ob es etwas gab, das Marge ihm verschwieg, aber es gab zwei Dinge, über die er eisern Stillschweigen bewahrte: daß ihre ausgeflippte jüngere Schwester bei einer Familienfeier versucht hatte, ihn zu verführen und Peter Musiks plötzliches  Verschwinden.


  Anfangs, gleich nachdem Peter in Erscheinung getreten war, hatte er oft von ihm erzählt: »He, Marge? Da ist ein Reporter, der arbeitet an einer Story über diesen Kinderkram, den der Chef sammelt. Und Mister Boman findet ihn sympathisch  hat ihn sogar gestern abend zum Essen eingeladen.« Alle paar Tage erwähnte er Peter wieder: »Mister Boman hat sich angewöhnt, ihn den Music Man zu nennen. Du weißt schon, wie dieses Musical. Seltsam, daß der Bursche scheinbar gar nicht fertig wird. Man könnte glauben, er hätte vor, ein Buch zu schreiben und nicht einen albernen kleinen Artikel.«


  Dann, Ende August: »He, Marge? Ich fahre den Chef und Money Campbell und diesen Music Man am Wochenende runter zum See. Leider werde ich wohl dableiben müssen, das heißt also, du mußt allein zu der Grillparty bei Maletskuys gehen. Sei nicht böse, ja? Es war nicht meine Idee. Mister Boman will Peter die Poster und so weiter zeigen, die er im Seehaus hat.«


  Seither hatte er nicht mehr von Peter gesprochen. Ein paar Wochen später erkundigte sich Marge: »Was ist eigentlich aus dem Reporter geworden, der den Artikel schreiben wollte?« Und Herb hatte möglichst gleichgültig erwidert: »Ach der? Der war mit seiner Arbeit fertig und ist gegangen. Hab nichts mehr von ihm gehört.«


  Es bedrückte Herb nicht wenig, daß er etwas so Bedeutendes vor Marge verheimlichen mußte, aber was blieb ihm übrig? Er konnte es ihr nicht sagen. Sie war so moralisch, daß sie womöglich von ihm verlangte, alles der Polizei zu melden. Und das kam nicht in Frage. Er hatte nicht die Absicht, als Herbert D. in einem Tatsachenkrimi aufzutauchen, nicht wenn er es verhindern konnte.


  Komisch nur, seit dem Palaver im Haus am See war Herb zu Hause ein ausgesprochenes Plappermaul geworden und begrub fast jede Anekdote unter einer Lawine belangloser Einzelheiten. Es hatte bestimmt etwas mit Schuldgefühlen zu tun, doch obwohl Marge ihn manchmal forschend anblickte, manchmal gähnte, war er nicht fähig, sich zu bremsen. Seine Langatmigkeit wirkte nervtötend, wenn er nur davon erzählte, wie er einen platten Reifen gewechselt hatte, andererseits wurde durch diese neue Leidenschaft fürs Detail ein wirklich interessantes Erlebnis  als er zum Beispiel Gene Hackmann in der 15. Straße entdeckte  zu einem epischen Bilderbogen. Ein paarmal hatte Marge zu Herb gesagt, er sei ein ebensoguter Geschichtenerzähler wie Charles Kuralt. Und sie meinte es ernst.


  Jetzt, in Lostwithal, war Herb Dierickx  der Charles Kuralt der Interdimensionalreisen  noch mehr als sonst bemüht, sich alles einzuprägen, was geschah, um es Marge erzählen zu können, es ihr vor Augen zu führen, wenn er nach Hause zurückkehrte. Wann immer das sein mochte.


  Marge? würde er sagen. Schatz, kochen wir uns einen Kaffee und machen wirs uns gemütlich. Was jetzt kommt, ist eine tolle Geschichte …


  Marge, Schatz, würde er sagen, stell dir vor, das Gras dort hat die Farbe von Limabohnen.


  Es ist furchtbar heiß da. Und die Mücken!


  Die Mäuse sehen aus wie unsere, nur ihr Fell ist blau. Blaue Mäuse.


  Marge, Schatz, würde er sagen. Marge …


  … nachdem dieser Magier in die Hütte gekommen war und uns gesagt hatte, wir müßten mit zum Ufer kommen, nahmen Jere Lee und ich den Eimer mit dem Wunderwasser  wir nannten es aus Jux Berlitz-Wasser  und gingen nach draußen. Und was sahen wir? Eine Barke, wie sie manchmal auf dem Cushing River fahren. Sie lag in der Bucht auf dem Strand und all diese  Leute waren ausgestiegen und standen um eine Grube im Sand, in der ein Signalfeuer gebrannt hatte. Aber weißt du was? Diese Leute? Diese Leute aus dem Boot? Waren allesamt Frauen. Frauen, Margie, kleine Frauen, kinderklein. Sie hatten solche Gewänder an, mit Kapuze, wie dieser Typ in Star Wars, wie heißt er noch? Der Engländer. Alec Guiness. Erinnerst du dich an den alten Ben, in Star Wars? So waren sie angezogen. Eine ganze Schar von kleinen Frauen mit Picknickkörben. Und Körben voller Kleidung.


  Nun (wollte Herb fortfahren), ich hatte inzwischen ordentlich Hunger, aber ich kann dir sagen, Marge, ich war nicht begeistert, als ich sah, was man uns vorsetzen wollte. Das Fleisch? War klumpig und schwarz, wie ein Stück Kohle, nur weich  oder wie etwas, das man eine Woche im Kühlschrank vergessen hat. Und das Brot war flach, wie diese orientalischen Fladen, die du mir letztes Jahr angepriesen hast: flach und grün. Richtig, Marge, grün. Ich glaubte, es wäre schimmelig, aber nein. Es war eben grünes Brot*.


  Also bekam jeder ein Stück Fleisch und einen Fladen grünes Brot, und wir sollten essen.


  Mir war der Appetit vergangen, aber probiert habe ich doch. Und es schmeckte gar nicht so übel, besonders das Brot. Das Brot war gut, fast ein wenig … süß? Ja, süß. Ich aß noch einen Fladen.


  Nein (er würde den Kopf schütteln), niemand sprach, wir aßen schweigend. Die kleinen Frauen in den braunen Kutten, Freund Squintik, Jack, der mir ein Stück von seinem Hemd geopfert hatte, ich und Jere Lee. Oh! Und Jacks Freundin. Ich habe doch schon erzählt, daß sie im Krankenhaus war und dann verschwand. Nun, Abrakadabra, da war sie wieder. Keine Ahnung, wo sie in der Zwischenzeit gesteckt hatte. Gekleidet war sie wie die anderen Frauen. In ein langes braunes Gewand.


  So. Da waren die kleinen Frauen  Jacks Freundin  Jack  Freund Squintik  Jere Lee und ich. Beim Essen.


  Aber das Mädchen mit den großen Brüsten? Money Campbell? Sie rührte keinen Bissen an. Sie war immer noch ganz von der Rolle. Wiederholte ständig, wir wären alle nur Illusion, Drogenfantasien.


  Obwohl Peter (würde er sagen), obwohl Peter versuchte, ihr gut zuzureden …


  An dieser Stelle geriet Herb Dierickx an den ersten Knoten in seinem Garn. Und dachte: Verdammt, da muß ich aufpassen. Ich darf den Typen unter keinen Umständen Peter Musik nennen, sonst ist der Stopfen aus der Flasche. Marge würde fragen: »Ist das nicht derselbe Mann, der …« Und so weiter.


  Nein, er mußte sich in acht nehmen, wenn er zu Hause Marge von seinen Abenteuern berichtete. Der Bursche war nicht Peter Musik, er war einfach  der Bursche, der Mister Bomans Cadillac gerammt hatte. Richtig: einfach irgendein Typ. Nennen wir ihn nicht Peter, nennen wir ihn  Geebo.


  Und Geebo (konnte Herb dann munter weitererzählen), Geebo versuchte, Money gut zuzureden, aber er hatte nicht viel Erfolg.


  Dann hatten wir aufgegessen und Freund Squintik  der Magier  nimmt den Eimer mit Berlitz-Wasser und gibt ihn Pe  gibt ihn Geebo. Geebo trinkt, und schon pfeift er ›Dixie‹ wie wir auch, nur findet ers nicht lustig, sondern in der Pfeifsprache fragt er todernst: »Und was jetzt?« Und Jack sagt: »Setzen.« Er meint aber, daß wir uns alle hinsetzen sollen, nicht bloß Geebo.


  Also setzen wir uns. Wir alle. Wir setzen uns hin.


  Nur Money will nicht bleiben, sie geht weg. Blaß und geistesabwesend. Es kommt einem absurd vor, daß sie sich weigerte, an unsere Existenz zu glauben, aber ich könnts ihr nachfühlen. Stell dir vor, Marge, da waren wir nun, in der Fremde. In der Fremde.


  Marge, Schatz (er würde ihr in die Augen sehen), wirklich und wahrhaftig, ich erzähle keine Märchen. Du glaubst mir doch, oder?


  Auch wenn nicht, es ist wahr (würde er sagen), es hat sich alles so zugetragen. Hör zu, es geht weiter:


  Jack kehrte die Handflächen nach oben, legte eine Hand auf die andere, die Daumen zusammen, wies mit dieser Gebärde auf die Gruppe der kleinen Frauen und neigte dann den Kopf. Ich nehme an, es war eine Geste der Höflichkeit, des Respekts. Er dankte ihnen  den Frauen des Nebels , weil sie uns zu Essen gegeben hatten. Und für die Kleidung, die sie uns brachten. Dann fügte er hinzu, er sei aufrichtig froh, seinen Stachel aus solch einem edlen und großherzigen Clan gewählt zu haben.


  Ich sage dir, Marge, ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Was für ein Stachel? Aber dann fiel mein Blick zufällig auf seine Freundin, auf Jacks Freundin, und auch wenn ich immer noch nicht wußte, was ein Stachel war, ich wußte, daß er von ihr sprach. Sie glühte vor Stolz.


  Marge, Schatz (würde er sie fragen), erinnerst du dich an diese Redewendung von meiner Mutter? Wenn Mutsch auf der Straße ein junges Pärchen sah, Hand in Hand, wie sie dann immer sagte: »Kinder, ich spüre Amors Flügelschlag bis hierher.« Erinnerst du dich? Nun, wenn ich sie ansah, spürte ich auch Amors Flügelschlag, aber Jack? Marge, Schatz, ihn schien der Pfeil verfehlt zu haben. Er war ganz damit beschäftigt, den kleinen Frauen zu danken und Komplimente zu machen, bis endlich eine von ihnen, eine handfeste alte Dame mit faltigem Gesicht, die rechte Hand hob, und er verstummte.


  Ich hatte den Eindruck, daß sie von Jack nicht allzuviel hielt. Diese Art, wie sie ihn musterte. Auf die Art, wie deine Mutter mich ansah, als wir anfingen, miteinander auszugehen. Es war derselbe dunkle Blick. Wenigstens kam es mir so vor.


  Die Alte schnitt ihm jedenfalls das Wort ab. Als nächstes stand Squintik auf, ging zu ihr und umarmte sie. Nicht aus wirklicher Zuneigung. Es war eine offizielle Umarmung. Dann küßte sie seine linke Hand und ging geradewegs zu der Barke zurück. Die anderen Frauen in den langen Gewändern  bis auf Jacks Freundin, sie heißt übrigens Lita  warteten etwa zehn Sekunden, bevor sie ihr folgten.


  Und die Barke, das mußt du dir bildlich vorstellen, die Barke erhob sich in die Luft, schwebte über den Sandstreifen, berührte sacht das Wasser und glitt über den See davon. Und dann …


  Und dann (würde Herb sagen und sich am Kopf kratzen) …


  … hob Jack diese häßliche Puppe auf, die er aus Asche geformt hatte.


  Ja, und dann …


  … während Money Campbell, die Ärmste, wieder ihren Weg ging und vor sich hinsagte: »Ihr pfeift in Wirklichkeit gar nicht, ihr könnt mich nicht täuschen, das sind Eugenes Drogen«, erklärte Jack uns Leuten von der Erde, uns drei Erdlingen  mir und Jere und Geebo  um, was zum Teufel, es bei der ganzen Sache eigentlich ging.


  Und Marge, es ist wirklich …


  Es ist …


  Ich will dir was sagen, Schatz, mir ging der Arsch auf Grundeis, entschuldige meine Ausdruckweise.


  Das wollte Herb Marge erzählen, wenn er nach Hause kam.


  Wenn er nach Hause kam.


  


  30. Die Alte Geschichte


  


  Meister Squintik stand ein wenig abseits von den Auch-Menschen und beobachtete interessiert ihre Gesichter, den Wechsel ihres Mienenspiels  von gelassener Neugier zu gespannter Aufmerksamkeit, zu beginnendem Erschrecken, zu befremdetem Grauen. Bravourös die erzählerische Raffinesse des Weltenboten  einer der besten seiner Zunft, dachte er, und mit Fug und Recht Inhaber des fünften Grades. O ja, er wußte genau, welche Dinge er diesen Zeugen aus Kemolo erzählen durfte und was man besser verschwieg. Er hatte die Alte Geschichte gekürzt und auf eine Art erzählt, die es ihnen ermöglichte, sie ohne Mühe zu begreifen. Später vielleicht  je nachdem, vielleicht auch nicht  mochte es notwendig sein, diesen Zeugen ein tieferes Verständnis der Mysterien des Lehrers und seines Ersten Schülers zu vermitteln, aber vorerst genügte, was der Weltenbote ihnen an Wissen zumaß.


  Auf den Ast gestützt, der ihm als Krücke diente, beugte Meister Squintik sich vor und betrachtete die drei einzelnen Kreise, die der Tramp mit einem Finger in den Sand gezeichnet hatte, um zu verdeutlichen, daß es in der Gesamten Schöpfung drei bekannte Augenblicke gibt. Drei selbständige Universen. Und daß in jedem dieser Augenblicke eine Menschenwelt existiert.


  Ausgezeichnet, dachte Squintik beifällig. Sie finden das plausibel. Sogar  amüsant.


  Seine Augen wanderten zu dem vierten Kreis, den Jack in einigem Abstand von den anderen gemalt hatte. Und mit einem Symbol versehen, das den Zeugen vertraut war. Einem Fragezeichen. Ein vierter Augenblick, mit einer vierten Menschenwelt, hatte Jack ihnen erklärt, ist eine Möglichkeit. Eine viel diskutierte Theorie, sagte er, unter den Gelehrten und Magiern von Lostwithal.


  Diskutiert, dachte Squintik, welch kluger Euphemismus. Diese Zeugen mußten nicht wissen, daß die viel diskutierte ›Theorie‹ Ursache gewesen war für hundert blutige Kriege. Sie mußten nicht wissen, daß ein Millennium des Chaos erst durch den Aufstieg des Hauses Agel beendet wurde, mit der Perfekten Ordnung als Metaphysik und politischem Prinzip. Sie mußten nicht das System oder die Logik der Perfekten Ordnung begreifen; vorläufig genügte es, wenn sie verstanden, daß deren Zerstörung auch die Zerstörung nicht nur Lostwithals, sondern aller Menschenwelten bedeutete.


  Und nun, da sie verstanden, waren ihre Gesichter bleich und ihre Augen auf das Andenken gerichtet  die Figur des Gynanthropos dessen Augen töten.


  Squintik seufzte tief und wartete darauf, daß sie ihr Schweigen brachen.


  Schließlich waren sie auch Menschen. Sie würden viele Fragen haben.


  Der Mann namens Geebo-Peter ergriff als erster das Wort, und er bestand darauf, es in Englisch zu tun. Auch wenn es, wie Squintik wußte, eine beträchtliche Willensanstrengung erforderte. Er sagte: »Ich höre jetzt zum zweitenmal diese vier Welten-Story. In Ordnung. Gebongt. Aber ich weiß immer noch nicht, was genau man sich unter diesem fabelhaften Lehrer vorzustellen hat. War er so jemand wie Adam? Oder so einer wie Kolumbus? Was nun? Wer war er?«


  »Wer ist er, meinst du wohl«, verbesserte Jack. Squintik verzog schmerzlich das Gesicht, nicht weil der Weltenbote gleichfalls in Englisch verfallen war, sondern weil er es für unklug hielt zu erwähnen, daß der Lehrer noch lebte. Weshalb die Zeugen unnötig verwirren? Fragen herausfordern, die schwer zu beantworten waren?


  »Du willst sagen, ihn gibts noch?« erkundigte sich Geebo-Peter.


  »Vielleicht.« Jack machte eine vage Handbewegung. »Vielleicht. Die Alte Geschichte sagt nichts von seinem Tod, nur daß er  ruht.«


  »He, wie König Artus«, meinte die gute Frau, Jere Lee, in Losplit, nur den Namen ›Artus‹ sprach sie Englisch aus. An Geebo-Peter gewandt, wiederholte sie: »Wie König Artus, Peter. Eine Sage. Vielleicht lebt er, vielleicht nicht, was machts  eine Sage eben.«


  Geebo-Peter schob die Lippen vor, doch schließlich zuckte er mit den Schultern.


  Und Squintik lächelte. Die Zuneigung zu der guten Frau schwoll in seiner Brust und den beiden Herzen.


  »Gut, gut«, meinte Geebo-Peter, »lassen wir das vorläufig. Aber du hast meine erste Frage noch nicht beantwortet.«


  »Der Lehrer war nicht der erste Mensch, aber ein großer Magier, der die Existenz von Menschenwelten in Feerce und Kemolo entdeckte«, erklärte Jack, sehr zu Squintiks Zufriedenheit wieder in der Rolle des Vereinfachers.


  »Daher kommt es also, daß ihr Leute hier alle Zauberer seid.«


  »Aber das sind wir nicht!«


  »Ich meinte eigentlich, daher kommt es, daß ihr Leute hier Magie habt, statt Wissenschaft. Er war ein Lehrer, und was er lehrte war Magie  richtig?«


  »Ja«, nickte Jack. »Richtig.«


  Und Squintik stieß den angehaltenen Atem aus.


  Die gute Frau hatte die Kreise im Sand betrachtet und jetzt fragte sie Jack: »Wenn dieser Lehrer nur, wie du sagst, drei Menschenwelten entdeckt hat, weshalb dann all diese … Diskussionen über eine vierte? Ich meine …«


  »Wegen seines Ersten Schülers«, antwortete Jack.


  Squintik, stumm, aber inbrünstig: Obacht jetzt, Obacht. Kein Wort zuviel …


  »Der Alten Geschichte zufolge«, begann Jack, »gelangte des Lehrers Erster Schüler, den man auch Magus des Glücks nannte, zu der Überzeugung, daß eine vierte und letzte Menschenwelt existieren mußte.«


  »Wie ist er zu dieser Überzeugung gelangt?« wollte Geebo-Peter wissen.


  »Mathematik«, erwiderte Jack grinsend. »Er war geschickt im Umgang mit nützlichen Zahlen.«


  Squintik wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann Herb Dierickx zu, der entnervt die Hände in die Luft warf. »He, ich komme nicht mehr mit. Muß das sein? Ich will doch nur wissen, ob wir eine Chance haben, lebend hier herauszukommen. Ich bin verheiratet, Leute. Ich habe eine Frau. Du erschreckst uns fast zu Tode, Jack, mit Greuelgeschichten über die letzten Menschen und das Ende aller Dinge und was nicht alles, und jetzt reden wir plötzlich über Mathematik? Komm schon. Raus damit! Sind wir in Gefahr? Werden wir sterben? Oder was?«


  Jack besaß die Klugheit, auf diese Frage nicht zu antworten. Statt dessen legte er Herb die Hand auf die Schulter und meinte: »Der Erste Schüler und der erste Magus des Glücks war ein sehr arroganter junger Mann. Als er schließlich sicher war, daß eine vierte Welt existierte, ging er zu seinem Lehrer und verhöhnte ihn. Er sagte: ›Ich weiß mehr als du.‹«


  »Aha.« Herb nickte. »Es ist eine alte Geschichte.«


  Jack lächelte.


  Und Meister Squintik lächelte.


  Herb Dierickx lächelte auch, dann sagte er: »Laß mich raten, was anschließend passierte. Dieser Lehrer forderte seinen naseweisen Schüler auf, sich zum Teufel zu scheren. Zu verschwinden. Und warf ihn von der Schule.«


  Jack nickte.


  »Ja? Richtig geraten? Na gut, nachdem sein Lehrer ihm die Leviten gelesen hat, ist er so wütend, daß er versucht zu … he, Jack, mach du weiter.«


  »Der Lehrer hat ihn weggeschickt«, erzählte Jack, »und er war wütend  sehr gut, Herb. Sehr gut. Als nächstes suchte er einen Zugang zu dem vierten Augenblick, den er Bulcease nannte. Er kannte das Geheimnis von den Ringen des Lehrers, aber wie sehr er sich auch bemühte oder wieviel Zeit er daran wendete, dem Ersten Schüler gelang es nicht, den Weg in den vierten Augenblick zu finden. Dann aber«, Jack schaute zu Squintik, »hatte er einen Traum.«


  »O ja!« warf Jere Lee ein, die gute Frau. »Was wäre ein richtiges Märchen ohne einen ordentlichen Traum.«


  »Genau«, stimmte Jack zu. »Und in diesem Traum, den er vielleicht gehabt, vielleicht nur erfunden hat, erschien dem Ersten Schüler ein furchtbares Wesen, ein Wesen in Menschengestalt. Das sich selbst den Gynanthropos nannte. Und es sprach zu ihm folgendermaßen: ›Diesen vierten Augenblick, den du suchst, gibt es wirklich, wie auch die vierte Menschenwelt. Und das ist die letzte Menschenwelt, in der die letzten Menschen leben.‹«


  Jack hockte mit verschränkten Beinen vornübergebeugt auf dem Boden, und die Zeugen aus Kemolo neigten sich unwillkürlich immer näher zu ihm, was Squintik wider Willen zum Schmunzeln nötigte. Sie glichen kleinen Kindern, die gespannt einer Gespenstergeschichte lauschten.


  Herb Dierickx fragte atemlos: »Ja. Und dann? Was dann?«


  »Und dann«, fuhr Jack fort, »erklärte der Gynanthropos dem Ersten Schüler genau, was er tun mußte, um jene letzte Welt betreten zu können.«


  »Wie also?« wollte Geebo-Peter wissen.


  Jack zögerte und schaute wieder zu Squintik, bevor er antwortete: »Das sagte die Alte Geschichte nicht.«


  »Na großartig!« rief Herb Dierickx.


  »Sie berichtet uns nur, daß der Erste Schüler tat, wie der Gynanthropos ihn geheißen hatte, und endet dann mit seinem Tod von der Hand des Lehrers.«


  »Der Lehrer tötete seinen eigenen Schüler?« verwunderte sich Geebo-Peter. »War seine Eifersucht so groß?«


  »Eifersucht«, sagte Jack, »hatte nichts damit zu tun. Der Lehrer hatte Angst. Er war zu der Gewißheit gelangt, daß der vierte Augenblick niemals betreten werden durfte. Daß die letzten Menschen  sofern sie wirklich existierten  über die Maßen böse waren. Daß ein Eingang für uns, für sie ein Ausgang war. Daß der Gynanthropos der Überbringer des plenaren Chaos sein mußte. Und daß, wenn die letzten Menschen je den Weg in die Menschenwelten Iss und Feerce und Kemolo fänden, sie diese Welten zerstören würden.«


  Geebo-Peter sagte: »Dann hat der Lehrer also an einen vierten Augenblick geglaubt.«


  »Möglicherweise«, meinte Jack. »Die Alte Geschichte ist in diesem Punkt … vage.«


  »Nun, er muß daran geglaubt haben. Weshalb sonst hätte er versucht, seinen Ersten Schüler zu bremsen. Richtig?«


  Jack zuckte mit den Achseln. »Das ist alles diskutiert worden. Und diskutiert. Und diskutiert.«


  »Na gut«, mischte sich Herb ein, »es wurde diskutiert. Fein. Großartig. Aber was ist passiert? Was ist das Ende der Geschichte?«


  »Sie endet in dem kleinen Fischerdorf Tiedek, wo der Lehrer seinem früheren Schüler gegenübertritt, der sich inzwischen Magus von Vier, Magus des Glücks nennt. Der Lehrer verbietet dem hochmütigen Magus, mit seinen Bemühungen fortzufahren, in die vierte Menschenwelt einzudringen.«


  »Und der Junior hat ihm vermutlich glatt ins Gesicht gelacht«, sagte Herb Dierickx.


  »Allerdings.«


  »Und der Schullehrer hat ihn getötet?« fragte Jere Lee.


  »Ja.«


  »Dann ist das also das Ende  aber nur eines Kapitels, nicht der Geschichte«, meinte Geebo-Peter. »Nach allem was du uns erzählt hast …«


  »Genau.« Jack nickte. »Seit jener weit zurückliegenden Zeit, haben viele große Magier herauszufinden versucht, ob es den Traum von dem Gynanthropos wirklich gegeben hat. Und wenn ja, wie die Anweisungen des Gynanthropos an den Ersten Schüler lauteten. Viele Gerüchte und Sagen ranken sich um jeden Aspekt der Alten Geschichte; viele eitle Männer haben unter dem Namen Magus von Vier, Magus des Glücks versucht, das Tor nach Bulcease zu finden. Aber keiner ist so vermessen und so böse gewesen, wie der, der heute diesen Namen trägt. Er ist es, der den Finger geschickt hat, um mich zu töten, und er ist es, dem ich verpflichtet bin, vor Seiner Majestät anzuklagen und zu entlarven.«


  »Und er ist es«, fragte Geebo-Peter, »der herausgefunden hat, wie, zur Hölle, man nun wirklich in diesen vierten Augenblick hineingelangt?«


  Jack nickte.


  »Wie? Wie hat er es herausgefunden?«


  Squintik spitzte die Lippen um das Losplitwort für Traum, und Jack sagte: »Er träumte es.«


  »Und tatsächlich hat das kleine Monster ihm dieselben Anweisungen gegeben wie seinerseits dem ersten Magus von Vier?«


  »Ja.«


  »Ein bißchen zu glatt, Jack, findest du nicht?«


  Jack schaute Geebo-Peter an, ohne etwas zu sagen.


  »Na gut. Er weiß also, wie mans macht. Okay. Und wie? Oder weißt du es nicht?«


  »Ich weiß es. Aber nur weil Meister Squintik mich für würdig hielt, an seinem Wissen teilzuhaben«, erklärte Jack mit einem erneuten Blick auf den EisMagus.


  »Wie also? Sags uns.«


  Wieder schwieg Jack.


  Bis Squintik humpelnd einige Schritte vortrat, die Krücke in den Sandboden stieß und verkündete: »Weltenbote, mit meiner Erlaubnis magst du deinen Zeugen enthüllen, was sie zu wissen begehren.«


  »Dann laß die Katze aus dem Sack«, rief Geebo-Peter. »Wie stellt man es an, nach Bulcease hineinzukommen?«


  Und Jack sagte: »Man nimmt das Gras der Menschenwelt von Feerce, die Erde der Menschenwelt von Kemolo und mischt beides mit den Wassern der Menschenwelt von Iss. Mit schwarzem Wasser aus Lostwithal.«


  Die drei Zeugen blinzelten.


  »Aus dieser Masse«, fuhr Jack fort, »knetet man die Figur des Gynanthropos und legt sie ins Licht der Zwillingsmonde, an den Ort der entscheidenden Konfrontation des Lehrers mit seinem Ersten Schüler. In Port Tiedek, dem kleinen Fischerdorf von einst. Das Kind aus Lehm erwacht zum Leben. Und wächst, bis es seine volle Größe erreicht hat und sich seinen Weg in die Welt der letzten Menschen bahnt. Der erste Schritt ist getan. Das Kind lebt. Ich habe es gesehen.


  Und jetzt muß ich meinem König davon berichten, auf daß es vernichtet werde, mitsamt dem, der es erschuf.«


  »Wann hast du das … Kind gesehen?« fragte Jere Lee.


  »Einige Wochen ist es her.«


  Geebo-Peter schüttelte verwirrt den Kopf, als glaubte er, sich verhört zu haben. »Und du hast dem König bis heute keine Nachricht gegeben?«


  »Ich konnte nicht. Erst wenn der König mir eine Audienz gewährt, darf ich vor treten und sprechen. Doch bevor ich auch nur um eine solche nachsuchen konnte, mußte ich fliehen.«


  »Aber warum hast du nicht jemand anderem von deiner Entdeckung erzählt?«


  »Das habe ich. Meister Squintik.«


  »Und weshalb hat er es nicht dem König gemeldet?«


  Jack runzelte die Stirn. »Das konnte er nicht. Es wäre ein Verstoß gegen die Perfekte Ordnung gewesen.«


  »Seid ihr Leute übergeschnappt? Ihr klebt am Hofzeremoniell, während euch der Himmel auf den Kopf fällt?«


  Lächelnd meinte Jack: »Ich habe dir gesagt, hier ist anderswo.«


  »Dann fassen wir mal zusammen«, sagte Herb Dierickx. »Irgendwo lebt ein kleiner Unhold aus Lehm, der unaufhaltsam wächst, und wenn du dem König nicht davon erzählst, ist er bald groß genug, um die Tür zu einer anderen Welt zu öffnen und ein ganzes Rudel von  ja von was eigentlich herauszulassen?«


  »Von letzten Menschen«, warf Jere Lee ein. »Aber was sind die letzten Menschen, Jack?«


  Und Jack erwiderte: »Ich glaube, es ist besser, wenn wir das nie erfahren.«


  Er blickte auf Squintik, der ernsthaft nickte.


  »Ja«, wiederholte Jack. »Es ist besser, wenn wir das nie erfahren.«


  »Heilige Mutter Gottes!« Herb schlug sich mit beiden Händen auf die Wangen. »Wann wirst du also mit dem König sprechen?«


  »Wir brechen in Kürze auf. König Agel gewährt mir noch heute abend eine Audinz.«


  »Das hört sich gut an. Findet ihr nicht auch, daß sich das gut anhört?« fragte Herb lächelnd Jere Lee und Geebo-Peter. »He, wenn alles klappt, können wir zum Frühstück zu Hause sein, ja?«


  Squintik schüttelte den Kopf. Dann hinkte er schwerfällig den Hügel hinauf zu der leeren Koppel.


  


  31. Knochen zu Staub


  


  »Ich suche nach der Scheunentür«, sagte Money Campbell und lachte, dann trat sie gegen einen Baumstumpf. »Denn nichts anderes ist das hier, Eugene, ich weiß es. Eine alte Scheune. Ein alter Pferdestall. Peter hats mir erzählt. Er hat euren Schlupfwinkel entdeckt. Wußtest du das, Eugene? Wußtest du, daß er Fotos gemacht hat? Er weiß, wo ihr euch immer verkriecht, um neue Schweinereien auszuhecken. Oder wußte es. Jetzt weiß er nicht einmal mehr, wie er heißt. Denn der Typ da hinten, das ist nicht Peter, stimmts? Nicht der echte. Deshalb suche ich nach der Tür, Eugene. He, bin ich nah dran?«


  Lita stand daneben und hörte ihr zu; in den staunend geöffneten Mandelaugen spiegelten sich Verwunderung und Mitleid. Auf Jacks Wunsch war sie Money um die Bucht und in den Schatten eines kleines Wäldchens gefolgt. Aber was jetzt? Sich wieder in die Wespe verwandeln und vom Ich des Mädchens Besitz ergreifen? Vielleicht mußte es sein, aber vorerst wollte sie  abwarten. Und zuhören.


  »Was ist?« fragte Money. »Oder willst dus nur nicht sagen, Eugene? Sag schon.«


  »Mein Name ist nicht Eugene«, sagte Lita. In Englisch.


  »Na und? Ich rede ja auch nicht mit dir. Du bist nichts. Du bist nicht echt. Aber Eugene steckt hier irgendwo. Nicht wahr? Hab ich recht, Gene?«


  »Du bist in Lostwithal.«


  »Wer hat sich, um Himmels willen, den blöden Namen ausgedacht?«


  Lita seufzte.


  »Ist das der Name von dem Blindgänger, den ihr mir eingetrichtert habt? Lostwithal  Erkältungssaft für den Tag, von den Herstellern von Blue Mark. Enthält vier hochwirksame Komponenten zur vorübergehenden Linderung von Erkältungsbeschwerden. Hört sich gut an.« Sie lachte wieder, stand auf und wanderte tiefer in den Wald hinein.


  Lita folgte ihr zögernd.


  »Weißt du«, philosophierte Money, »ich habe nachgedacht. Vermutlich geschieht mir ganz recht. Ich war eine dumme Gans, mich überhaupt mit dir einzulassen, aber davon rede ich gar nicht. Nein  weißt du, weshalb ich finde, daß mir recht geschieht? Weil ich feige bin. Ich bin auch nach der Sache mit Peter bei dir geblieben. Ich wußte zwar nicht genau, was du mit ihm gemacht hattest, aber ich wußte, es war schlimm. Trotzdem bin ich nicht abgehauen. Oder habe die Polizei benachrichtigt. Oder habe irgend etwas unternommen. Ich machte einfach weiter, als wäre nichts gewesen. Weil ich Schiß hatte. Ich bin ein Versager. Ich hasse mich selbst. Ich hasse mich sogar noch mehr als dich! Und das will was heißen, Ewgene!«


  Ihre Stimme war noch schriller geworden, ihre Augen huschten nach rechts, links, oben, unten  suchten überall nach Eugene.


  Nach einer Weile sagte Lita: »Wir sind weit genug gegangen. Es wird Zeit, daß wir umkehren.«


  »Verschwinde«, gab Money zur Antwort. »Du bist nicht mal eine interessante Halluzination. Du siehst aus wie so ein alberner Hobbit. Zugegeben, der schwarze See ist echt gut. Aber der Rest? Zweite Wahl. He, Eugene, du solltest die Dosis erhöhen!« Dann lachte sie wieder und ging weiter.


  Lita dachte verdrossen, daß es ihr nicht erspart bleiben würde, sich schon wieder zu verwandeln.


  Sie hatte Money kurz aus den Augen verloren. Als sie hinter einer Biegung wieder zu ihr aufschloß, erstarrte sie, und der Warnruf blieb ihr in der Kehle stecken.


  Money sagte: »Na, das ist doch mal originell. Bravo, Eugene, schon viel besser. Grauslich  aber lebensecht.«


  Lita flüsterte: »Rühr dich nicht.«


  Ein graugrüner Nebelfetzen hing zwischen zwei Sträuchern; plötzlich geriet er in Bewegung, und man sah die Umrisse einer rosafarbenen Kugel und etwas, das sich hin und her wiegte.


  »Junge!« Money Campbell stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das ist endgültig das letzte Mal, daß ich vor dem Schlafengehen Acetaminophen schlucke.^ Sie kicherte. »Wie findest du das, Eugene? Hab ichs richtig ausgesprochen? Und du hast immer gedacht, ich wäre so ein Dummchen, aber …«


  Lita riß sie an der Schulter zurück, im selben Moment, als der Harmtücker aus seiner Tarnung hervorschnellte. Sein Kopf war nicht größer als ein Pfirsichkern, der Hals ein dünner Stengel, der runde Leib bestand nur aus einem rosa Schlund sowie einem kräftigen, spiralförmig gebogenen Katapultmuskel.


  »Lauf!« schrie Lita. »Lauf, Dummchen!«


  Aber Money stand nur da, blinzelte verdutzt und meinte: »Warum denn? Mach mal halblang, das ist doch …«


  Dann schrie sie auf, als der Tücker seine Zähne in ihren Knöchel schlug.


  Von wenig freundlichen Gefühlen für ihren Schützling bewegt, saugte Lita die Wangen ein und sammelte Speichel, den sie in ihre linke Hand spuckte. Sie krauste die Nase, während sie sich die nützlichen Zahlen ins Gedächtnis rief, die sie als Kind gelernt, aber seither kaum je gebraucht hatte, sehr zum Mißvergnügen ihrer Mutter. (Du wurdest geboren, um eine Hexe zu sein, Tochter, nicht eines Weltenboten Stachel.)


  Sie hob die Hand und wandte das Gesicht ab.


  Der Harmtücker fiel tot von Money Campbeils Bein.


  »Das«, sagte Lita, »war echt. Echt.« Sie marschierte ärgerlich über die Lichtung. »Echt. Echt. Echt.«


  Money starrte auf das Blut an ihren Jeans.


  »Und wenn du wieder lachst, verwandle ich deine Knochen zu Staub!«


  »Knochen?«


  »Zu Staub«, bestätigte Lita.


  »Das hast du gemacht?«


  »Kannst du gehen?« Sie legte sich Moneys Arm über die Schultern.


  »Du hast die Knochen von dem  Biest zu Staub verwandelt? Wirklich?«


  »Wie geht es deinem Bein? Tuts weh?«


  »Ja. Ein bißchen.«


  »Gut. Dann weißt dus jetzt.«


  »Weiß ich was?«


  »Daß ich echt bin und daß du hier bist.«


  »Schon, aber …«


  »Zu Staub! Ich warne dich.«


  »Ich bin  hier? Im Ernst? Und Gene nicht?«


  Lita senkte ergeben die Lider und seufzte. Dann, während sie Money stützte und mit ihr zusammen den Rückweg antrat, fragte sie: »Was ist eigentlich ein Hobbit?«


  Und Money hätte gerne gelacht, nur fürchtete sie, diese bona fide Hexe in dieser bona fide Welt könne ihre Drohung wahrmachen …


  Staub? dachte sie. Wirklich?


  Wirklich.


  


  32. Manse Seloc


  


  Die Burg  ein bizarres Puzzle fantastischer Mauern, Wehrgänge, Zinnen, Rampen und Türme  erhob sich ungefähr eine Viertelmeile von der Stelle, wo Major Forell und Eugene Boman hinter einem Hügelkamm auf der feuchten schwarzen Erde lagen und sich zwischen Bäumen versteckten, die aussahen, als stammten sie aus der Wirklichkeit, aber konnte man noch sicher sein? Boman stöhnte über die feuchte Hitze, schlug nach den Stechmücken und schwitzte aus allen Poren. Der Major suchte mit einem Fernglas die Gegend ab. Er war bewaffnet mit einem Gewehr, einer automatischen Pistole und einem Jagdmesser durch den Schnitt gekommen. »Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte er.


  »Und dann was?«


  »Gehen wir auf die Suche nach Frank.«


  Boman seufzte, dann wischte er sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß vom Gesicht. »Es müssen über dreißig Grad sein.«


  »Versuch an etwas anderes zu denken.«


  »Vielen Dank für den guten Rat.«


  Der Major verlieh mit einem Knurren seiner Geringschätzung Ausdruck. Hob wieder das Fernglas an die Augen.


  »Siehst du jemanden?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, das Gemäuer ist verlassen?«


  Es wäre mir lieb, du würdest nicht so viel reden, Eugene.«


  Boman sah auf das Gewehr, das an dem Baum (der so tröstlich bekannt aussah) lehnte, dann wieder auf Major Forell, genauer gesagt auf die langen, gebogenen Nägel an dessen linker Hand. Der Gedanke kam ungebeten: Ich könnte ihn erschießen. Ich könnte ihn erschießen, ihm den Fingernagel ausreißen und nach Hause zurückkehren. Dann eine höhnische Stimme: Hör auf, Gene, red dir nichts ein. Du würdest keinen einzigen Schuß aus dem Lauf bringen. Du bist ja nicht mehr ganz richtig. Ich bin nicht mehr ganz richtig? Ich? Und was ist mit dem? Hält sich für Rambo. Verrückt. Immer schon gewesen. Aber jetzt ist es noch schlimmer geworden. Dieser Ausdruck in seinen Augen. Die neue Droge? Klar  es hatte ihn endgültig erwischt. »Richard? Was ist das? Hast dus auch gehört?«


  »Ja.«


  »Was ist das für ein Geräusch?«


  Forell schüttelte den Kopf.


  »Richard? Es kommt aus der Burg da.«


  »Pst!«


  »Richard, da schreit jemand. Bitte laß uns zurückgehen. Bitte.«


  Der Major fuhr zu Boman herum und holte mit dem rechten Arm aus. Doch bevor er zuschlagen konnte, fiel etwas von einem Ast und traf ihn an der Wange. Etwas Feuchtes, das auf der Haut kleben blieb. Boman riß angewidert die Augen auf. »Verdammt«, fluchte der Major, zupfte das Ding von seinem Gesicht und warf es seinem zimperlichen Schwiegersohn hin. »Verdammt, Eugene. Es ist nur eine gottverdammte Schnecke.«


  Von Ekel geschüttelt beobachtete Boman, wie das weißgraue Tier über seine Schuhspitze kroch und eine silbrige Spur hinterließ.


  Dann ertönten wieder die Schreie aus den schmierig glänzenden Mauern der Burg.


  Die linke Hand von Eudrax, einem Finder, verfolgte eine goldene Kakerlake auf der Platte eines langen Holztischs im Verlies von Manse Seloc. Die Finger kniffen zu, ließen los, die Hand stellte sich auf. Die halb gequetschte Kakerlake wedelte heftig mit den Fühlern und versuchte weiterzukriechen. Die Hand des Wohlwollens schlug sie platt.


  Im Hintergrund dieses düsteren Raums hing ein nackter Mann an schweren Ketten von der Decke. Seine Haut leuchtete fast bonbonrosa, seine Lider flatterten, und er stöhnte leise. Immer wieder bemühte er sich, den Kopf zu heben, aber seine Kraft reichte nicht aus, und das Kinn fiel ihm wieder auf die Brust.


  Als die winzigen Flammen plötzlich aus hunderttausend Poren loderten, schrie er abermals. Brannte, wurde aber nicht verzehrt. Abermals. Das Feuer umzüngelte ihn ein paar Sekunden lang und erstarb dann. Schwester Karte erhob sich stöhnend von ihrem Stuhl, nahm einen dicken Schwamm aus einem Eimer, gefüllt mit einer gelben Flüssigkeit, ging zu dem Gefangenen, stieg auf eine Trittleiter und drückte den Schwamm über dem Kopf des Auch-Menschen aus.


  Eine halbe Minuten später loderten erneut die Flammen aus hunderttausend Poren.


  So ging es nun schon fast den halben Tag, und die Pythonesse war ihres Dienstes herzlich überdrüssig.


  Sie begehrte seinen Tod, doch es war nicht an ihr zu entscheiden. Nur  warum den Auch-Menschen am Leben erhalten? Sie war überzeugt, daß er weder etwas über den EisMagus aus der Schwindenden Straße noch über den Tramp des Königs wußte. Daß ein zweiter Kemolon ausgerechnet jetzt in Lostwithal auftauchte, war gewiß merkwürdig und seltsam, aber Schwester Karte hatte das Gefühl, es war eben nur das und nichts weiter. Nur merkwürdig und seltsam. Ihr Meister jedoch teilte diese Auffassung nicht, und deshalb war sie gezwungen, hier unten auszuharren.


  Gelangweilt fragte sie: »Wo befindet sich der Weltenbote jetzt?«


  Der Auch-Mensch bewegte die Lippen.


  »Wo?«


  »Kenne keinen … keinen Weltenboten«, röchelte der Auch-Mensch in Losplit, »kenne … nicht.«


  Dann schrie er, als die Flammen wieder über seinen Körper leckten.


  Schwester Karte bewegte müde die Schultern.


  Auf dem langen Tisch hatte Eudrax Hand die Pistole des Auch-Menschen aus dem Holster gezogen und streichelte sie  Kolben, Schlitten, Sicherheitshebel, Korn  mit dünnen weißen Fingern. Als sie versehentlich die Magazinarretierung auslösten, zuckte die Hand und wich torkelnd zurück, aber nach kurzem Zögern wagte sie sich wieder vor, drückte den Stift hinein, nahm die Pistole, hob sie hoch und schob einen Finger durch den Abzugsbügel.


  Ein Schuß krachte, und die Pythonesse warf sich mit unvermuteter Behendigkeit zu Boden.


  Der Auch-Mensch zuckte kaum mit der Wimper.


  Nachdem Schwester Karte sich aufgerafft hatte, schritt sie auf den Tisch zu, das Gesicht kreidebleich vor Zorn.


  Eudrax linke Hand hatte die Waffe fallengelassen und den Rückzug angetreten; sie kauerte am äußersten Ende der Platte, mit zusammengepreßten Fingern und untergebogenem Daumen.


  Schwester Karte fixierte die Hand aus schmalen Augen, bis weiche, rechteckige Blasen auf den Knöcheln sprossen. Dann, mit einem Laut größten Widerwillens, schnappte sie die Pistole und barg sie in irgendeiner Tasche ihrer Röcke. Hand des Wohlwollens! Hand des Verrats! Sie konnte nicht begreifen, weshalb der Magus von Vier, Magus des Glücks diese unglückselige Extremität nicht sogleich bei ihrer Rückkehr  in Schande!  vernichtet hatte. Das Auftauchen von des Finders Hand und die Geschichte, die sie mit der Feder auf Pergament geschrieben hatte, versetzte den großen Magus in ungeheure Erregung.


  Die Erregung steigerte sich noch und schlug in abgrundtiefe Bösartigkeit um, als  nur wenige Stunden später  Schwester Karte diesen Auch-Menschen erspähte, der sich auf dem Hügelkamm hinter der Burg in Sicherheit wähnte.


  Diesen Auch-Menschen, dessen Name, wie er bei der hochnotpeinlichen Befragung preisgab, Frank Luks war.


  Schwester Karte erklomm die Trittleiter wieder, drückte den Schwamm aus, schaute in das eingefallene Gesicht des Auch-Menschen und fragte ihn: »Wo befindet sich der Weltenbote jetzt?«


  Sie wartete nicht einmal seine Antwort ab, sondern stieg die Leiter hinunter und verdrehte die Augen, als die Flammen aufloderten, und er schrie wieder.


  Die Hand des Wohlwollens lief unterdessen wie eine Albinoratte vor der eisernen Tür des Kerkers hin und her, hielt in Abständen inne, scharrte mit den Nägeln über den Boden und versuchte, die Fingerspitzen unter der Tür hindurchzuzwängen.


  »Wenn du gehen willst«, sagte die Pythonesse, »dann geh.« Sie entriegelte die Tür, stieß sie auf, und als die Hand hurtig an ihr vorbeifegte, beförderte sie sie mit einem wohlgezielten Tritt ein gutes Stück den Gang hinunter.


  Dann, nachdem sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte, kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich hin, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf die gefalteten Hände.


  Der Große Magus von Manse Seloc saß im Dunkeln. Schnecken krochen über sein Gesicht, seine Stirn und durch sein langes graues Haar. Sie mieden seinen Mund, obwohl sie alle dort enden würden, früher oder später.


  Er starrte unverwandt auf eins der hohen, schmalen Fenster des Turmzimmers. Als endlich der erste Strahl bleichen Mondlichts hereinfiel, erhob er sich von seinem Lehnstuhl und begab sich eilig zu einer Krippe in der Mitte des Raums.


  Der Jüngling aus kiesigem Lehm und Gras lag zusammengerollt auf der Seite, schlummerte, sammelte Kraft. Seine Atemzüge klangen röchelnd. Noch zwei, drei Nächte, und er war groß genug, um in des Magus eigenem Baldachinbett zu schlafen. In einer Woche war er ausgewachsen und dann …


  Mit bebenden Händen schob der Magus von Vier, Magus des Glücks die Krippe zum Fenster.


  Der Jüngling regte sich, und der Magus wandte das Gesicht ab.


  Sobald die Krippe sich an Ort und Stelle befand, umflossen vom kalten Schein der Zwillingsmonde, hob der Jüngling die Hände zum Gesicht, und seine Lippen öffneten sich mit einem schnalzenden Laut. Der Große Magus trat rasch einen Schritt zurück.


  »Du bist sicher hier«, sagte er. »Eine weitere Nacht. Eine weitere lange Nacht.« Er nahm zwei Schnecken von seinem Hals, ließ sie in die Krippe fallen und verließ hastig das Zimmer.


  Wenige Minuten später stand er auf dem Wehrgang und sah forschend zum Nachthimmel auf. Von hier oben konnte er im Nordwesten, sieben Meilen entfernt, die Mauern und Häuser der Hauptstadt sehen und das Schloß König Agels. Die Audienz, die der EisMagus für den Tramp arrangiert hatte, sollte an diesem Abend stattfinden. An diesem Abend! War es möglich, daß Squintik und der Tramp die Stadt erreicht hatten, ohne sein Wissen? Nein, unmöglich. Er hatte Spitzel dort, von jeder Spezies, man würde ihn benachrichtigt haben. Aber wo waren sie? Es gab kaum einen Zweifel, daß sie inzwischen nach Lostwithal zurückgekehrt waren  aber welche Region hatte Squintik als Tor gewählt?


  Er schlug mit der Faust auf eine Zinne und fluchte so lästerlich, daß Asche und Galle von seinen Lippen sprühten.


  Er würde seine Pläne nicht von einem Tramp und einem minderen Zauberer durchkreuzen lassen! Niemals! Mehr als tausend Jahre lang hatten große Magier vor ihm nach einem Weg in den vierten Augenblick gesucht, vergebens. Doch er, der größte aller großen Magier, stand dicht vor dem Ziel. Mit dem Gynanthropos als Herold würde er die Hülle von Bullcease durchdringen, den Augenblick an sich reißen und das Geheimnis der letzten Menschen ergründen. Und wenn er dabei unterging? Den Untergang von Welten herbeiführte? Vieler Welten? Sogar der Gesamten Schöpfung? So sei es.


  So sei es.


  Eine große braune, hundsköpfige Fledermaus tauchte am Himmel auf, schwebte kreisend tiefer und landete auf der Brustwehr.


  GROSSER MAGUS, sagte sie, ICH HABE DIE GESUCHTEN ENTDECKT. SIE NEHMEN DIE SÜDROUTE ZUR HAUPTSTADT, AM SCHWARZEN SEE ENTLANG. SQUINTIK UND DER TRAMP UND DIE HEXE ACULITA. UND VIER AUCH-MENSCHEN.


  »Vier?«


  VIER, HERR UND MEISTER.


  »Sie kommen also aus dem Reservat?«


  AUS DEM RESERVAT, HERR UND MEISTER.


  »Nur diese sieben? Keine Frauen des Nebels?«


  NUR DIE HEXE ACULITA!


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks lächelte und streichelte das zwitschernde Tier. »Weil du sie gefunden hast, sollst du die Ehre haben, sie aufzuhalten, bevor sie noch eine weitere Meile zurücklegen können.«


  JA, GROSSER MAGUS. MIT VERGNÜGEN.


  Das Geschöpf verschwand in der Dunkelheit. Kaum eine Minute später verdunkelte eine Wolke von zehntausend Fledermäusen aus den Baumwipfeln und Höhlen der nahen Wälder die beiden Monde am Himmel von Lostwithal. Im Turmzimmer unten stieß der Gynanthropos dessen Augen töten einen kläglichen Schrei aus.


  »Noch eine Nacht«, beschwichtigte der Große Magus mehr sich selbst als den Jüngling aus Lehm und Gras. »Noch eine weitere Nacht. Du bist sicher, hier bei mir.«


  Er schickte sich an hineinzugehen. Hielt in der Bewegung inne. Hatte er dort draußen etwas gesehen? Ein Licht? Eine Bewegung? Die Stirn gerunzelt, die Augen zusammengekniffen, beugte er sich vor.


  Und entdeckte sie.


  Zwei Gestalten.


  Schlichen einen steinigen Abhang hinunter, suchten Deckung hinter Bäumen, näherten sich Manse Seloc.


  Sollen sie kommen, dachte der Magus von Vier, Magus des Glücks, während sich ein träges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Sollen sie kommen …


  


  33. Reisende


  


  Zur Abwechslung sprachen sie wieder Englisch.


  »Ich habe nicht mehr auf einem Pferd gesessen«, bekannte Jere Lee, »seit ich dreizehn war.«


  Und Herb: »Du nennst das hier ein Pferd?«


  »Nun, es sieht aus wie ein Pferd.«


  »Es ist grün.«


  »Na und? Es ist eben ein grünes Pferd.«


  »Schon gut, schon gut«, meinte er und versetzte dem Pferd mit der Ferse einen leichten Stoß.


  Sie waren schon seit einigen Stunden unterwegs, Jack und Lita und Peter Musik zu Fuß; Jere Lee, Herb, Money Campbell und Meister Squintik zu Pferde  oder vielmehr zu ›Tier‹, denn in Losplit hießen diese großen, leicht irisierenden grünen Vierbeiner mit schwarzer Mähne und Schweif ganz einfach Tiere. Diese vier waren von der Wiese hinter der Hütte angetrabt gekommen, gleich nach der Frage- und Antwortstunde am Seeufer. Noch ein Geschenk von den Frauen des Nebels. Litas Volk.


  Die Südstraße folgte dem Uferverlauf des riesigen Sees; auf dem Weg zur Hauptstadt hatten sie die schwarze Wasserfläche zur Rechten, zur linken ein morastiges Waldgelände mit Tannen und Zedern  oder deren recht ähnlichen, hiesigen Versionen. Gelegentlich entdeckten sie hinter den Bäumen eine Sägemühle oder eine Roheisenhütte mit qualmendem Schlot, die roten Dächer eines kleinen Dorfes. Einmal sahen sie eine Frau an einer Wasserpumpe hantieren, kurz darauf einen Köhler, der seinen Meiler mit Erdsoden beschichtete.


  »Hier gehts zu wie Anno Dunnemals«, hatte Money gestaunt. »Fast wie im Epcot Center.« Sie war wieder ganz die alte, zu neunundneunzig Prozent.


  Bei Einbruch der Dunkelheit stiegen die Monde majestätisch am Himmel empor und tauchten die Welt in helles, silbernes Licht.


  »Fantastisch!« sagte Jere Lee. »Wunderschön!« Sie fühlte sich großartig, einfach großartig. Vielleicht stand ihnen noch einiges an Aufregungen bevor, wenn sie den Ort erreichten, zu dem sie unterwegs waren, und natürlich hatte sie nicht die furchtbaren Ereignisse vergessen, die hinter ihnen lagen, aber trotzdem fühlte sie sich beschwingt, fast übermütig. Zum erstenmal seit Jahren wieder optimistisch, genoß sie jeden Moment, ergötzte sich an jedem neuen Anblick, schnupperte jedem neuen Geruch nach. Was für ein Abenteuer! Und sie ritt auf einem grünen Pferd! Plötzlich lachte sie laut auf.


  Meister Squintik, der ein kleines Stück vor ihr ritt, drehte sich zu ihr herum.


  »Wie geht es Ihnen, Mister Squintik?« erkundigte sie sich auf Englisch. Er hob die Augenbrauen. Sie wechselte zu Losplit über. »Ich sagte, wie geht es Euch, Meister Squintik?«


  Er nickte wortlos, dann fixierte er sie mit einem Blick von solcher Intensität, daß sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Meister Squintik? Ist etwas?«


  Der Magus zwinkerte heftig, schüttelte den Kopf. Auf seinen Zügen malten sich Unbehagen und Verwirrung. Ruckartig wandte er sich wieder nach vorn und trieb sein Pferd an.


  Jere Lee legte den Kopf schräg und zuckte mit den Schultern.


  »Hallo, hallo«, meinte Herb, der die kleine Szene beobachtet hatte. »Ich glaube, der alte Knabe hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Und ich glaube«, wies Jere Lee ihn entrüstet zurecht, »du hast zuviel von diesem Wasser getrunken.«


  Doch nicht ganz eine Minute später beugte sie sich zur Seite, um sich bei Herb flüsternd zu erkundigen, wie alt er Meister Squintik schätzte. Beide fingen an zu kichern. Gott, sie mochte diesen Mann Herb. Ihren Freund Herb.


  Jack hatte von Anfang an, sofort nach dem sie von ihrem Lagerplatz in der Bucht aufgebrochen waren, mehrere hundert Meter Abstand zwischen sich und die anderen gelegt. Nur Lita blieb bei ihm, aber sie hielt sich an der Uferseite der Straße, während Jack auf der dem Wald zugewandten Seite ging.


  Peter Musik hatte erst versucht, sich ihnen anzuschließen, aber Jack winkte ab. Keine Erklärung, winkte einfach ab. Und Peter war zurückgefallen, aber nicht bis zu den übrigen. Die kleine Reisegesellschaft sah also folgendermaßen aus: an der Spitze Jack und Lita, in einiger Entfernung gefolgt von Peter Musik, allein, hinter ihm die vier Pferde.


  Als die Monde aufgegangen waren, faßte Peter den Entschluß, doch zu dem Tramp und seiner Hexe aufzuschließen. Er hatte die Einsamkeit der letzten paar Stunden genossen, die Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken, aber jetzt war ihm nach Gesellschaft. Es gab allerdings auch ein paar Dinge, die er sagen wollte.


  Als er näher kam, fing er Satzfetzen auf und sah den Tramp ausdrucksvolle Gesten vollführen, den einen Arm schwenken, dann den anderen: Jacks ganze Art erinnerte Peter an irgendeinen Straßenschauspieler, der Shakespeare als Ein-Personenstück gab.


  Abrupt blieb er stehen. Mein Gott, dachte er, genau das ist es. Er probt. Bereitet sich darauf vor, dem König die Geschichte seiner Fahrten vorzutragen. Peter wurde ganz komisch zumute. Kribbelig. Soviel war seit gestern auf ihn eingestürmt, daß er niemals die Fremdartigkeit all dessen empfunden hatte, bis zu diesem Moment, in dem er Jack für seinen Auftritt im königlichen Schloß proben sah und hörte. Wie er, der Tramp des Königs, Mimik, Gestik und Tonfall einstudierte, um seinen König und Souverän gebührend zu erfreuen. Seinen König. Peter, ungläubig: Dies ist ein Königreich. Du bist hier in Lostwithal, und Lostwithal ist ein Königreich, in dem alle Leute Zauberer sind, und er ist …


  Ein Weltenbote.


  Peter schlug die Hand vor den Mund. Überwältigt. Sprachlos.


  Während Jack etwas sagte von einem Maskenball. »… ein Mummenschanz der Seeleute, Euer Majestät, an dem ich teilgenommen habe …«


  Euer Majestät.


  Großer Gott, dachte Peter.


  Er setzte sich wieder in Bewegung.


  »… Krallen, mit geborgten Schatten …«


  Peter räusperte sich.


  Und Lita sagte: »Du darfst meinen Wirt nicht behelligen.« Auf Englisch.


  »Tut mir leid. Entschuldigt«, meinte Peter in Losplit, »aber …«


  »Was willst du, Geebo?« Jack war gereizt und ein wenig nervös. Lampenfieber? »Was gibts?«


  »Dies und das. Mir ist so einiges durch den Kopf gegangen …«


  »Geebo, das kann warten.«


  »Keine Angst, ich machs kurz. Wenn die Alte Geschichte doch sagt, daß dieser Magus von Vier ganz schlechte Medizin ist  wie kommts, daß sein moderner Nachfahre hier sein Unwesen treibt und keiner ihn aufhält?«


  »Er ist ein Adliger und Gelehrter. Wenn er über die Existenz eines vierten Augenblicks spekulieren will, ist das sein gutes Recht. Nur wenn …«


  »Nur wenn er von der Spekulation zur Tat schreitet, dann ist es ein Verbrechen.«


  »Ein Verstoß gegen die Ordnung der Dinge, ja.«


  »Richtig. Okay.«


  »Das  wars?«


  »Nicht ganz.«


  »Geebo …«


  »Du kannst dir nicht abgewöhnen, mich so zu nennen, stimmts?«


  »Ist das deine nächste Frage?«


  »Nein. Bin ich immer noch … Der Stich an meinem Handgelenk, wirkt der noch?«


  Jack lächelte. »Wenns so wäre, Geebo, würdest du jetzt zwanzig Meter hinter uns gehen.«


  »Wirklich?«


  NICHT UNBEDINGT, NEIN.


  »Dann sind wir immer noch miteinander verbunden.«


  »Noch eine Zeitlang. Aber es läßt nach.«


  »Du könntest es aber jederzeit wiederholen.«


  »Ja, könnte ich. Ist das alles?«


  »Wo kriege ich Papier her? Ich habe eine Menge aufzuschreiben.«


  Jack zögerte, bevor er antwortete. »In der Stadt findest du Papier, Federn und Tinte, soviel du brauchst. Ich selbst werde dir das Nötigste besorgen. Morgen. Nachher.« Er kehrte Peter den Rücken zu und ging weiter.


  Peter wollte ihm nach, aber Lita legte ihm die flache Hand gegen die Brust. »Du mußt ihn jetzt in Ruhe lassen.«


  Er beachtete sie nicht und rief: »Jack! Du hast etwas zu mir gesagt, von wegen erst deine Rache und dann meine. Darüber sollten wir reden. Mir ist eingefallen, wie du mir helfen könntest.«


  »Morgen«, sagte Jack über die Schulter, dann fuhr er fort mit seiner Erzählung: »… eine Treppe hinauf. Im ganzen Haus standen die Türen offen, alle Zimmer waren leer …«


  Lita folgte ihm. Peter blieb mit hängenden Armen stehen. Ein Vogel oder eine Fledermaus strich über ihn hinweg, und er schreckte zusammen. Rascheln im Unterholz. Dann: Hufschlag, dicht hinter ihm.


  Er schaute sich um und sah Herb Dierickx auf seinem Reittier herankommen. Das Licht der Zwillingsmonde war hell genug, um sein Gesicht und dessen zerknirschten Ausdruck deutlich zu erkennen. »Ich … wollte mit dir reden.«


  Ohne ein Wort setzte Peter sich in Bewegung.


  »Es läuft wohl darauf hinaus, daß ich mich entschuldigen möchte.«


  »Aber ja. Natürlich.«


  »Ich habe nie  ich wußte nie, was Mister Boman alles für Geschäfte macht.«


  »Richtig. Du hast nur den Wagen gefahren.«


  »Bis gestern, Peter, hatte ich keine Ahnung von diesen … Drogen. Ich hatte nie was gehört von Blindgängern. Als es zu dem großen Krach zwischen euch kam, dachte ich, es ginge um … na, um die üblichen Flecken auf den weißen Westen von reichen Leuten. Steuerhinterziehung oder so etwas. Ich meine …«


  »Was meinst du, Herb?«


  »Ich meine: Wenn wir zurückkommen, wird es ziemlich hart für mich werden. Die Polizei findet schon was, um mich festzunageln. Aber das ist okay. Ich kann damit fertig werden. Und ich bin bereit, dir zu helfen.«


  »Du bist bereit, mir zu helfen.«


  »So gut ich kann; alles was ich weiß, steht dir zur Verfügung.«


  »He, das ist verdammt nobel von dir, Herb. Verdammt nobel.«


  »Du bist sarkastisch.«


  »Ich? Aber nein!«


  »Ich kann verstehen, wenn du keine hohe Meinung von mir hast, Peter. Ja, ich hätte vielleicht zur Polizei gehen sollen. Aber du mußt bedenken: Ich habe nicht gesehen, daß dir von Mister Boman und Major Forell irgendwelche Drogen verabreicht wurden. Und ich war nicht derjenige, der dich irgendwo in der Stadt aus dem Auto gestoßen hat. In der betreffenden Nacht hatte ich den Auftrag, Money nach Hause zu fahren. Mister Boman und Major Forell müssen dich aus dem Haus geschafft haben.«


  »Weißt du, was mir aufgefallen ist, Herb? Du nennst sie immer noch Mister Boman und Major Forell. Respektvoll, wie sich das gehört. So einer bist du, Herb.«


  »Kann sein.«


  »Mister Boman.«


  »Peter? Laß mich dir noch was sagen. Ich will den Mann nicht in Schutz nehmen. Wie könnte ich das, nachdem ich jetzt Bescheid weiß? Aber er ist nicht … er ist ein armer Kerl. Irgendwie bedauernswert. All das viele Geld, und er benimmt sich wie der Junge von nebenan, mit den viel zu kurzen Hosenbeinen und den Tennissocken zu den guten Sonntagsschuhen.«


  »Er tut dir leid.«


  »Meinst du? Ja, möglich. Ich kanns nicht ändern.«


  »Du bist eben ein netter Bursche.«


  Herb schwieg.


  Peter blieb stehen. Er streckte die Hand aus und streichelte dem Pferd über den Hals. »Herb? Ich weiß deine Entschuldigung ehrlich zu schätzen.«


  »Nein, tust du nicht, du bist immer noch wütend. Aber ich versteh schon.«


  »He. Das ist nobel von dir. Muß ich sagen. Aber du bist ja auch ein richtig netter Bursche. Laß mich dir jetzt was sagen, Herb. Entspann dich. Mach dir keine Sorgen. Du hast Angst, daß, wenn ich nach unserer Rückkehr zur Polizei gehe, man dich auch mit einkassiert? Obwohl du ja eigentlich gar nichts getan hast? Vergiß es, Herb, so läufts nicht.«


  »Aber ich will der Polizei sagen, was ich weiß. Jetzt will ich es. Verstehst du?«


  »Ja, nur wirds nicht mehr notwendig sein. Weil, Herb? Ich vorhabe, ganz privat mit Mister Boman und Major Forell abzurechnen. Keine Aufregung, kein Ärger, keine Bullen, keine Anklagen. Du mußt dir natürlich einen neuen Brötchengeber mit dickem Auto suchen, aber das kriegst du schon hin. Ein netter Bursche wie du.«


  »Privat. Du willst … privat abrechnen?«


  »Wie gesagt.«


  »Dabei kannst du nicht mit meiner Hilfe rechnen, Peter.«


  »Selbstverständlich nicht! Bewahre! Das würde ich auch gar nicht erwarten  von einem Mann mit deinen moralischen Grundsätzen.«


  »Ich habe mich entschuldigt, Peter. Aufrichtig.«


  »Gut. Nun aber, würde es dir was ausmachen, dein Schaukelpferd herumzudrehen und dich zu empfehlen? Könntest du das tun? Bitte?«


  »Ja«, antwortete Herb. »Sicher.«


  Als er wieder allein auf dem Weg stand, spuckte Peter das Wort ›Bastard‹ aus, erst in Englisch, dann in Losplit.


  Er wußte aber selbst nicht genau, wen er damit meinte.


  Ein Stück weiter verließen sie die Hauptstraße und folgten etwa dreißig Meter weit einem sandigen Pfad bis zu einer aufgegebenen Eisenschmelze. Dort machten sie Halt, um die Pferde zu tränken und selbst etwas zu essen. Jack gesellte sich immer noch nicht zu den anderen. Murmelnd wanderte er unter der alten Gichtbühne auf und ab, von der aus man einst den Schacht mit Erz, Flußmittel und Holzkohle beschickt hatte. Lita hielt sich schweigend an seiner Seite.


  Money Campbell übernahm es, den Proviant auszuteilen  das restliche Brot und Fleisch vom Morgen. Als sie zu Peter kam, der mit unter dem Kopf gefalteten Händen auf dem Rücken lag, setzte sie sich zu ihm. »Hungrig?«


  »Nicht besonders.«


  »Was ist dann los mit dir? Bist du auf mich auch wütend?«


  Er drehte sich auf die Seite. »Auf dich auch!«


  »Ich habe mit Herb gesprochen.«


  »Oh.«


  »Er sagte, du hättest dich ziemlich bitter angehört. Ich sagte, keine Sorge, so wärst du schon immer gewesen. Bitter, weil du dich betrogen fühlst, um Ruhm, Reichtum …«


  »Bitter, weil ein paar Bastarde mir einen Schuß verpaßt und mich in einen neurotischen Penner verwandelt haben. Ja, entschuldige. Kein Grund, bitter zu sein.«


  »Jere Lee sagt, du wärst ein recht netter Penner gewesen. Alles in allem. Und ich glaube nicht, daß sie dich für neurotisch gehalten hat.«


  Peter schnaubte.


  »Sie mochte Geebo sehr gern.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Money? Was ist aus meinen ganzen Notizen geworden? Aus den Disketten? Hast du sie noch?«


  »Klar.«


  Er rollte wieder auf den Rücken und stieß erleichtert den Atem aus.


  »Hast du gedacht, ich würde sie verbrennen oder so etwas?«


  »Wo sind sie?«


  »Wo du sie überall verstreut hast.«


  Peters Oberkörper ruckte in die Höhe. »In deiner Wohnung?«


  »Ja. Wieso?«


  »Wieso? Aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie inzwischen verschwunden. Futsch.«


  »Meinst du? Kann sein. Weil Herb die Katze aus dem Sack gelassen hat, stimmts? Aber warum regst du dich auf? Ich dachte, du hättest dich entschlossen, die Rechnung in aller Stille zu begleichen. Sagt Herb. Und nachdem du Gene Boman abgemurkst hast, wirst du ja wohl kaum darüber schreiben wollen.«


  »Wer behauptet, daß ich vorhätte, Gene  abzumurksen? Herb? Da ist er aber zu einer falschen Konklusion gelangt.«


  »Konklusion. Was für ein Kauderwelsch ist das? Red Englisch. Oder Losplit.« Money lachte. Sie hatte unterwegs ziemlich viel Berlitz-Wasser getrunken.


  »Ich will damit sagen, Herb irrt sich.«


  »Ja. ich weiß, was du sagen wolltest. Ich habe nur Spaß gemacht. Du hattest noch nie viel Sinn für Humor, Peter.«


  »Mir liegt daran, daß wir es Gene heimzahlen. Es ihm heimzahlen. Nicht ihn töten. Mit gleicher Münze heimzahlen. Wir beide. Gemeinsam.«


  Money schob die Lippen vor, zog sie wieder ein. Dann stand sie auf.


  »He …«


  »Ich frage mal, ob jemand noch Brot möchte. Hast dus probiert? Schmeckt gut, nicht wahr?«


  »Money. Es fällt mir schwer zu glauben, daß du nicht auch ein … gewisses Rachegelüst verspürst.«


  »Vielleicht habe ich ja … gewisse Rachegelüste.«


  »Und?«


  »Und, Peter? Stecks dir an den Hut, ja? Mir steht die ganze Sache bis hier oben. Himmel, das alles ist eine Million Meilen weit weg. Eine Trillion. Oder was weiß ich.«


  »Irgendwann sind wir wieder zu Hause.«


  »Na, das will ich hoffen. Sonst hätte ich The House of Mirth umsonst gelesen!«


  »Sobald Jack mit seiner Rache fertig ist, gehen wir zurück und bringen unsere Angelegenheit ins reine.«


  »Jack will Rache nehmen? Das hat er vor? Liebe Güte, und ich dachte, er wollte das Universum retten. Wie Flash Gordon. He, kannst du nicht mal lächeln?«


  »Wir reden noch.«


  »Ja, Peter, sicher. Das tun wir.«


  Sie entdeckte Herb Dierickx auf der Böschung eines Abflußkanals, wo er saß und niedergeschlagen auf das trübe Wasser eines aufgestauten Flusses schaute, aus dem Stümpfe abgeholzter Bäume ragten. »Noch Hunger?«


  »Nein. Aber weißt du, was ich jetzt haben möchte? Eine Zigarette.«


  »Du rauchst doch gar nicht, Herb.«


  »Ja, aber trotzdem.«


  »Hierzulande kennt man wahrscheinlich gar keine Zigaretten. Wir könnten Mister Squintik fragen. Sollen wir?«


  »Nein.«


  »He, mach nicht so ein Gesicht. Vorhin habe ich dich lachen und mit der alten Dame schäkern gehört. Ich sollte es deiner Frau erzählen.«


  »Du bist ein guter Mensch, Money.«


  »Oho.«


  »Nein, im Ernst. Es war großartig, was du getan hast. Mutterseelenallein losziehen, um nach Peter Musik zu suchen. Ich hätte mitgehen sollen.«


  »Hättest dus getan, säßen wir jetzt nicht hier.«


  »Ich sag ja, ich hätte mitgehen sollen.« Er hob die Schultern, ließ sie fallen. »Ich fühle mich wie ein rabenschwarzer Schuft. Ich gehöre in so einen Tatsachenkrimi, Money.«


  »Wenn du reingehörst, dann ich auch.«


  »Nein.«


  »Noch vor dir.«


  »Na ja, mag sein, aber als zweiter Held. Du hast ihm geholfen.«


  »Schon, aber wer sagt, daß er der Erste Held ist? Wer sagt, Peter ist der mit dem weißen Hut?«


  »Aber natürlich ist er der Gute.«


  »Dies ist kein Buch, Herb. Noch nicht.«


  Er lächelte. Atmete schnaufend ein. Seufzte.


  Sie schwiegen lange.


  Dann sagte Herb: »Ich wette mit dir, es gibt hier Zigaretten. Oder was ähnliches.«


  »Also gut, ich halte dagegen. Gehen wir zu Mister Squintik und klären das ein- für allemal.«


  »Ich würde die beiden jetzt nicht stören.«


  »Die beiden?«


  Er deutete zum Flußufer, wo Jere Lee und der EisMagus saßen und ins Gespräch vertieft waren.


  »Oh, lä, lä, Liebesgeflüster.«


  Herb beugte sich vertraulich zu ihr hinüber. »Ich sage dir was. Bevor du gekommen bist, habe ich ab und an hingeguckt und gesehen, wie Jere Lee immer nach den Fliegen und Mücken geschlagen hat. Und was tut Squintik? Hokuspokus  und die Plagegeister schwebten tiefgefroren wie Schneeflöckchen mit dem Wind davon.«


  »Im Ernst?«


  »Ja«, nickte Herb. »Ein spaßiger Anblick.«


  Dann saßen sie nebeneinander und schauten auf den Fluß, und Money sagte, sieh mal, war das nicht Sorghum da drüben, wie mans im Blumengeschäft kriegt, und Herb antwortete, es sähe aus wie Sorghum, und meinte dann, weißt du, so ganz fremd ist es hier ja doch nicht. Worauf Money sagte: »Nun müssen wir aber vernünftig bleiben, Mister D.«, und sie drückte seine Hand, und er nickte und nickte gedankenverloren immer weiter.


  Von ihrem Platz neben Mister, oh, Meister Squintik aus konnte sie Jack unter der Gichtbühne auf und ab gehen sehen und wie er mit den Händen Worte unterstrich, die für sie unhörbar blieben. Und das Mädchen. Sie konnte das kleine Mädchen  die kleine Frau  sehen, die ihm getreulich folgte. »Lita«, sagte sie und war selbst überrascht, daß sie den Namen laut ausgesprochen hatte. In Losplit.


  »Was?« fragte Squintik.


  »Ich habe nur nachgedacht. Über Lita. Sie ist Eurem Freund Jack ja wahrhaftig von Herzen zugetan, nicht wahr? Sind sie verheiratet?«


  Der EisMagus war erstaunt. »Selbstverständlich nicht! Er ist ihr Lebens-Glück. Sie ist verpflichtet, ihn auf seinen Streifzügen zu begleiten, seinen Weg zu ebnen, ihn zu beschützen.«


  Jere Lee schüttelte den Kopf. »Hört sich für mich sehr verheiratet an«, sagte sie.


  »Sie sind nicht verheiratet, nein.«


  »Aber man heiratet hier, oder nicht? Was ist mit Lebensgeführten?«


  »Manche Leute heiraten, das stimmt.«


  »Und Ihr? Seid Ihr …«


  Lächelnd wandte er ihr das Gesicht zu. »Nein, ich fürchte, ich bin nicht.«


  »Nun  eines Tages vielleicht?«


  »Nein. Ich bin nicht, und ich kann nicht.«


  »Oh.« Und nach einer Pause: »Warum könnt Ihr nicht?«


  »Wir sollten gehen, es wird Zeit«, sagte er und erhob sich mühsam.


  »Wartet, ich helfe Euch. Euer Bein …« Doch er bestand darauf, ohne ihre Hilfe auszukommen, und machte sich, nur auf seine Krücke gestützt, auf den Rückweg zu den anderen.


  Auch gut, dachte Jere Lee. Schließlich  wer will schon einen kahlköpfigen Zauberer heiraten?


  Gott, sie fühlte sich großartig heute abend. Wirklich.


  Selbst die sechs oder sieben Fledermäuse, die plötzlich über dem Fluß dahinhuschten, konnten ihr die Laune nicht verderben. Für gewöhnlich aber haßte sie Fledermäuse, verabscheute sie. Von ganzem Herzen.


  


  34. Die Fledermäuse


  


  Es war Brauch bei den Tramps, in abgerissener Kleidung vor dem König zu erscheinen  aber mit neuen schwarzen Schuhen. Und mit einem guten Schwert in einer prächtig geschmückten Scheide an der Hüfte. Jack besaß drei Schwerter, eins das Geschenk seines Lehrers, die beiden anderen waren ihm von Seiner Majestät überreicht worden. Leider befanden sich alle drei in seiner Unterkunft in der nördlichen Stadt Sett.


  Dennoch trug er an diesem Abend ein sehr brauchbares Schwert in einer kostbaren Scheide am Gürtel  geliehen, wie auch das zerrissene Hemd und die fleckige Hose und die neuen Schuhe aus weichem schwarzem Leder, von den großherzigen Frauen des Nebels.


  Als er das Schwert angelegt hatte, war ihm durch den Kopf gegangen, daß er am Ende dieses langen Weges zum ersten Mal vielleicht gezwungen sein könnte, die Waffe zu ziehen und zu gebrauchen.


  Sechs Meilen vor den Stadttoren war es soweit.


  Herb Dierickx stieß einen Warnruf aus, doch er irrte sich in der Art der Gefahr. Er glaubte, Hufschlag zu hören. »Reiter kommen!« rief er. »Sehr schnell!«


  Aber es war nicht Hufschlag, es waren schlagende Flügel: keine Reiter  Fledermäuse, und als er sich im Sattel herumdrehte, prallten vier der Geschöpfe gegen ihn, er geriet ins Wanken und fiel von seinem Reittier. Der Sturz raubte ihm den Atem. Er fühlte sich wie gelähmt. Zähne schnappten nach ihm, winzige Finger zupften an seinem Hemd, seinen Haaren. So plötzlich, daß sich ihm der Magen umdrehte, wurde er aufgehoben und himmelwärts getragen. Er zappelte und stieß mit den Beinen, sein Kopf schlug gegen einen Ast, sein Arm streifte durch Laub, er verlor einen Schuh. Immer höher ging es hinauf, während er dachte, dachte, dachte: Das ist unmöglich, das gibts nicht, Fledermäuse können nicht …


  Schrilles Kreischen gellte in seinen Ohren, er machte die Augen auf, und da lag der See tief unter ihm, tief unter ihm.


  Und er dachte an seine Frau, in einer anderen Welt und liebte sie über den Abgrund hinweg …


  Als Money Campbell sah, wie Herb Dierickx von ein paar Dutzend riesiger Fledermäuse in die Lüfte entführt wurde, war sie ihm tatsächlich nachgesprungen. Sie bekam ihn jedoch nicht mehr zu fassen, sondern stürzte. Auf dem Boden rollte sie sich hin und her, als stünden ihre Kleider in Flammen, und bedeckte in panischer Angst vor den flatternden Angreifern das Gesicht mit den Händen. Natürlich verlor sie völlig die Orientierung, aber nur kurz, denn schon trudelte sie einen Abhang hinunter und landete im Wasser. Sie berührte schlammigen Grund, stieß sich ab, durchbrach die Oberfläche, schnappte nach Luft, und tauchte wieder unter. Etwas griff nach ihrem Haar, und sie schlug danach.


  Das Etwas war Peter. Sie sah ihn nur einen kurzen Moment. Arme und Brust mit Fledermäusen wie gepanzert. Dann schlug das Wasser über ihr zusammen.


  Als sie das nächste Mal hochkam, um Atem zu holen, war er verschwunden.


  Die Tiere hatten Reißaus genommen. Sie galoppierten in den Wald hinein, auf dem Rücken eine wogende Decke ledriger Schwingen.


  Die Fledermäuse schwebten in unverändert dichten Scharen heran.


  Jack umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen, schwang die Klinge durch die Luft und  verfehlte. Verfehlte mit jedem Hieb! Es war unmöglich, eins der Geschöpfe zu treffen, sie wichen mit unheimlich anmutender Präzision aus.


  Trotzdem ließ Jack nicht nach und würde kämpfen, bis sie ihn unter der Masse ihrer Leiber erstickten.


  Lita! dachte er. Es tut mir leid.


  Obwohl es sie Überwindung kostete, von der Seite ihres Glücks zu weichen, wußte die Hexe, daß ihre einzige Chance, Jacks Leben zu retten, darin bestand, auf ihre Magie zurückzugreifen  ihre eingerostete Magie! , und dazu bedurfte sie einiger Augenblicke der Besinnung, um Zahlen zu memorieren, Speichel zu sammeln und sich die Wirkung des Zaubers zu vergegenwärtigen. Sie kroch ins Unterholz und saß dort zusammengeduckt, saugte und saugte an ihren Wangen, aber ihr Mund war völlig ausgedörrt. Und die nützlichen Zahlen  nutzlos! Sie schwirrten aufgescheucht durch ihren armen Kopf und wollten sich nicht bändigen lassen. Verzweifelt brach sie in Tränen aus.


  Fing die Tränen mit einem Fingerknöchel auf und wischte damit über ihre Stirn   und erhielt irgendwie die Summen, die sie wünschte.


  Immer noch in der Hocke, schnellte sie aus dem Gebüsch wieder auf die Straße. Sofort waren hundert Fledermäuse über ihr, nein, fielen von ihr ab wie leere Hüllen, die Knochen zu Staub geworden, die Organe zu Stein. Mit der linken Hand deutete sie auf ihr Glück, ihr Leben. Blaues Licht strömte aus ihren Fingerspitzen und hüllte Jack ein.


  Schützte ihn.


  Lita fiel auf die Knie, preßte die Handballen gegen die Stirn. Sie fühlte sich elend, ausgelaugt, einer Ohnmacht nahe. Nein! Sie durfte nicht schwach werden. Nein. Nein!


  Aber schließlich verließen sie doch die Kräfte, und die Auren, die sie erschaffen hatte, erloschen beide.


  Gerade als die Fledermäuse zu Hunderten, zu Tausenden vom Himmel zu fallen begannen, Flügel und Körper eisverkrustet. Sie fielen zwischen die Bäume, auf die Straße, in den See, bis die Reisenden sich plötzlich mit einer neuen Gefahr konfrontiert sahen  lebendig begraben zu werden unter einem sich rapide auftürmenden Berg von schockgefrorenen braunen Fledermäusen.


  Jack schob das Schwert in die Scheide, nahm Lita auf die Arme und setzte sich taumelnd in Bewegung, umprasselt von einem wahren Hagelschauer.


  Money zog Peter Musik aus dem See und die Böschung hinauf.


  Während Jere Lee tiefgebückt über die stetig wachsenden Hügel starrer Pelzleiber hinwegstapfte, den EisMagus auf dem Rücken.


  »Er ist tot«, wiederholte sie mit hoher, monotoner Stimme, »er ist tot …«


  Dann brach sie zusammen.


  Als sie wenige Minuten später wieder zu sich kam, lag Jere Lee am Straßenrand und starrte in Money Campbells Gesicht, das sich über sie neigte.


  »Ich wußte es …« sagte Jere Lee.


  »Was?«


  »So ein Glücksgefühl hält nie lange.«


  Money legte ihr sanft die Hand an die Wange.


  »Er ist tot! Er fing an zu leuchten. Sein ganzer Körper verströmte ein rotes Leuchten, und all diese gräßlichen  Biester fielen einfach aus der Luft. Es war zuviel für ihn. Es waren zu viele.«


  »Zu viele allerdings. Zu viele Fledermäuse. Aber Jere? Squintik ist nicht tot. Er lebt.«


  Jere Lee setzte sich ruckartig auf.


  »He, langsam, immer mit der Ruhe, ja?«


  Sie nickte, dann fragte sie: »Was ist mit Herb?«


  Das Lächeln des Mädchens erstarb. »Er ist  fort.«


  Sie umarmten einander und spendeten sich gegenseitig Kraft und Trost, dort auf der Straße zu König Agels Schloß.


  »Der Große Magus von Manse Seloc hat schon immer behauptet, ich wäre ein minderer Zauberer«, sagte Squintik. Er saß an den Baum gelehnt, zu dem Jack ihn getragen hatte. Sein Gesicht war geisterhaft bleich, er konnte die Augen kaum offenhalten. Auf seinen Wangen und an seiner Nasenspitze zeigte sich das feine rote Netzwerk geplatzter Kapillargefäße.


  »Ihr seid der größte Magier von Lostwithal«, sagt Jack, der neben ihm hockte.


  »Spar dir deine Schmeicheleien für Seine Majestät auf und verschwende sie nicht an mich. Irgend etwas in mir drin ist kaputtgegangen bei diesem letzten Trick.« Er versuchte sich höher aufzusetzen, brachte die Kraft nicht auf. »Ich bin zu nichts nütze, und ich bin erschöpft. Und die Zeit verrinnt.«


  Der Tramp erhob sich zögernd. »Ich trage Euch den Rest des Wegs.«


  »Nein, du mußt mich hier zurücklassen. Nimm deine Zeugen und geh.«


  »Einen Zeugen habe ich verloren«, gab Jack zu bedenken.


  »Zwei«, korrigierte ihn Jere Lee. Sie trat vor und stellte sich neben den Magus. »Ich bleibe hier.«


  Squintik bewegte stumm die Lippen.


  »Kein Grund, mir zu danken.«


  »Ich habe dir nicht gedankt, Frau. Ich sagte nein. Du gehst mit den anderen.«


  »Pustekuchen!« sagte sie  auf Englisch. »Ich bleibe und damit hat sichs. Außerdem kenne ich Jacks Geschichte. Ich muß sie nicht noch einmal hören.«


  »Meister«, bemerkte der Tramp, »zwei Zeugen sind genug. Die Frau wird bei dir bleiben, bis wir zurückkehren.« Er kniete nieder, küßte des Magiers Hand des Wohlwollens, stand auf und trat zurück.


  »Los doch!« Jere Lee scheuchte Money und Peter und Lita von der Seite ihres Schützlings. »Nun geht schon, geht schon.«


  Und als alle gegangen waren und Jere Lee neben Squintik saß und seine kalte Hand in der ihren hielt, sagte sie: »Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, haben wir das schon einmal getan. Weißt du noch?«


  Dann vergrub sie das Gesicht an Squintiks Brust und weinte bittere Tränen um Herb Dierickx.


  


  35. Im Garten


  


  Als sie am Stadttor anlangten, trug Jack sie ins Zählbuch ein. Bei dem Anblick von geschriebenem Losplit fühlte Peter Musik sich an den Geometrieunterricht in der Schule erinnert. Es sah aus, als zeichnete Jack ein Parallelogramm, ein gleichschenkliges Dreieck, ein Rechteck, ein Quadrat. Sonderbar. Peter beugte sich vor und flüsterte: »Welches ist mein Name, das Dreieck oder das Quadrat?« Jacks Antwort bestand in einem Stirnrunzeln, dann gab er die Feder der Torhüterin zurück, einer großen, kräftigen jungen Frau mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar und stumpfgrauer Haut.


  Sie trug eine blaßgelbe Tunika mit Gürtel, und oberhalb der Nasenflügel hatte sie je eine kleine Tätowierung. Wenn Peter sich nicht täuschte, waren es Fliegen. Fliegen wie Schädlingsfliegen. Gemeine Stubenfliegen. Noch sonderbarer, dachte er. Aber was kann man erwarten? Wir sind  hier.


  Die Torhüterin schaute in das Buch, dann prüfend auf den Tramp. Seine Begleiter schien sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Was Peter wieder ziemlich merkwürdig fand, besonders weil sie alle recht abenteuerlich aussahen, zerkratzt und grün und blau.


  »Kommt«, forderte Jack sie auf.


  Unterwegs hatten sie nur sehr wenige Einwohner Lostwithals zu Gesicht bekommen, aber das änderte sich, sobald sie das hohe Tor durchschritten und Beybix betreten hatten. Sie standen auf einer enormen Plaza mit etlichen Alabasterspringbrunnen und Marmorstatuen der heroischen Art (Pferde oder vielmehr Tiere waren die vorherrschenden Figuren), aber Peter mußte sich zwingen, der Staffage Beachtung zu schenken, denn was sofort sein Reporterauge fesselte und seine Phantasie anregte, waren die Leute.


  Sein erster Eindruck? Daß sowohl die Männer wie die Frauen Modemuffel waren  allenthalben weite Blusen/Hemden und Pluderhosen. Gedeckte Farben. Grau- und Brauntöne, Schwarz, diverse Blauschattierungen. Kinder beiderlei Geschlechts trugen Kaftane  die meisten wenigstens. Schuh werk? Sandalen oder Stiefel. Aber man sah auch viele barfuß gehen.


  Eine unverhältnismäßig große Anzahl von Männern war kahl. Interessant. Keine Bärte. Keine Schnurrbärte.


  Schmuck schien verpönt zu sein; niemand trug auch nur einen bescheidenen Ring am Finger.


  Gesichtstätowierungen waren häufig.


  Verschiedene Rassen, die sich offenbar ohne Animositäten und Vorurteile vermischten.


  Aber nur eine Sprache. Und …


  »Komm endlich.« Jack griff nach Peters Arm.


  »Aber das ist …«


  »Ein bißchen wie Florenz«, sagte Money. »Findest du nicht?« Sie zuckte trotzig die Schultern, als Peter sie verwundert ansah. »Florenz in Italien. Im ersten Jahr in der High School bin ich da gewesen. Ich meine, Florenz ist auch eine alte Stadt. Dies ist eine alte Stadt, nicht wahr?«


  Lita nickte lächelnd. »Sehr alt.«


  »Ich kann nicht finden, daß es hier aussieht wie in Italien«, meinte Peter.


  »Du bist so ein Pedant. Nicht genau so. In etwa. Die Atmosphäre eben. Nur wo sind die Kirchen?«


  Sie hatten die Plaza hinter sich gelassen und gingen eine schmale, gepflasterte Gasse entlang. »Siehs dir an«, redete Money weiter. »Die Häuser stehen dicht am Bürgersteig. Weißer Putz, flache Dächer. Sogar Tauben.« Sie wechselte zwischen Losplit und Englisch hin und her. ›Taube‹ sagte sie auf Englisch. »Florenz ist der einzige Ort im Ausland, an dem ich je gewesen bin.«


  »Ah, deshalb«, höhnte Peter, und sie streckte ihm die Zunge heraus.


  Sie bogen um eine Ecke und befanden sich in einer von Marktbuden und, kleinen Eßlokalen gesäumten Straße. Überall blakten Fackeln und verbreiteten fettigen, schwarzen Qualm. Money blieb alle paar Schritte stehen und betrachtete die Auslagen  kleine Kuchen, mit blauem Sirup getränkt; Gebäck wie große Sonnenblumen; geräuchertes Fleisch, das furchtbar roch. »He, seht doch!« rief sie. »Es gibt Bananen. Ihr habt ja Bananen hier!« Sie lächelte einem Händler zu, der sie mit unverhohlener Neugier musterte. Dann hielt sie den Zeigefinger hoch  warte eine Sekunde  und lief hinter den anderen her, die bereits ein gutes Stück voraus waren. »Wer kann mir etwas Geld leihen?«


  »Jack gebraucht kein Geld«, teilte Peter ihr mit.


  »Was?« Sie furchte die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern und nahm sich vor, ab jetzt alles Eßbare zu ignorieren, ihr knurrte nur der Magen davon. Trotzdem hatte sie plötzlich ungeheuren Appetit auf einen Hamburger. Und fragte sich, ob es Kühe in diesem Land gab.


  Nachdem sie in Straßen und Gassen, hügelauf, hügelab scheinbar etliche Meilen zurückgelegt hatten (Peter mußte wiederholt bei sich zugeben, ja, so abwegig war der Vergleich mit Florenz gar nicht gewesen; er ertappte sich auch schon dabei, daß er sich suchend umschaute: Wo sind die Kirchen?), überquerten sie wieder einen großen freien Platz, der sie schließlich zu einem langen Boulevard zwischen schattigen Platanen führte. (Platanen, dachte Peter. Genau wie in Italien. Sie ist nicht so spatzenhirnig, wie sie …)


  »O Mann«, sagte Money. »Das ist es? Wohin wir wollen? Das ist das Schloß, ja?«


  Das Schloß. Genau vor ihnen.


  »Es sieht genauso aus, wie man es sich vorstellt.«


  Und Peter lächelte. Ja, dachte er, das stimmt. Das stimmt wirklich.


  »Zinnen und all das! Eine Zugbrücke!«


  Zinnen und all das. Und eine Zugbrücke.


  Peter drückte Moneys Hand.


  »Gestern«, meinte sie, »hast du noch im Park geschlafen. Heute bist du zu Gast im Schloß.«


  Das Falsche gesagt. Sofort verschwand das Lächeln von Peters Gesicht. Er ließ ihre Hand los.


  Je näher sie dem Schloß kamen, desto nervöser wurde Jack und desto langsamer sein Schritt. Bei den öffentlichen Gärten direkt gegenüber dem Fallgitter angelangt, blieb er stehen. Erlegte die Hände an den Mund, rief einen der Wächter auf dem Torturm an und nannte Namen und Begehr.


  »Eure Fahne ist orange«, antwortete der Wächter und zeigte nach oben.


  Die Fahne, die an der Spitze einer hohen Stange flatterte, war grün.


  »Na, wenigstens kommst du nicht zu spät«, tröstete Money.


  »Ja«, meinte Jack mit einem flüchtigen Grinsen. »Wenigstens komme ich nicht zu spät.« Dann führte er sie durch ein Tor in den Garten, wo schlichte Steinbänke zwischen Kohlenbecken und dramatischen Figurenbäumen zum Verweilen einluden.


  Der Tramp setzte sich und atmete schnaufend ein. In dem unsteten Licht wirkte sein Gesicht eingefallen, die Züge scharf gemeißelt. »Du hast es also geschafft«, sagte Peter und ließ sich auf die Bank gegenüber fallen.


  »Ich stehe noch nicht vor seinem Angesicht.«


  Lita trat hinter ihn. Als sie begann, Jacks Schultern zu massieren, schossen Moneys Augenbrauen in die Höhe. Dann setzte sie sich neben Peter.


  Es war still, sehr still, außergewöhnlich still.


  Schließlich war es Peter, der wieder zu reden anfing.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß du erklärst, was uns erwartet. Was muß ein Zeuge tun?«


  »Nichts.« Jack begegnete Peters Blick. »Ihr sitzt nur da  schweigend bitte  und hört euch meine Geschichte an. Wenn ich geendet habe, wird Seine Majestät zu euch hinsehen. Ihr nickt.«


  »Wir nicken«, sagte Peter.


  »Liebe Güte«, Money schüttelte leicht den Kopf, »das ist ja noch einfacher, als Pate zu werden.«


  »Und was wird aus dir, wenn du fertig bist?«


  »Aus mir?« Jack hob vage die Schultern. »Ich ruhe aus bis zum Wechsel der Jahreszeit. Dann unternehme ich einen neuen Streifzug.«


  »Weißt du«, Peter stand auf, »ich bin noch nicht so ganz dahintergekommen, was du eigentlich machst. Du hast erzählt, du wärst der Tramp des Königs  aber wie ich das sehe, diese deine letzte Aventiure? Bei der du so gewaltig in die Bredouille geraten bist? War doch wohl Squintiks Idee.«


  »Ja.«


  »Wenn du also nicht als der Tramp des Königs durch die Lande ziehst, dann …«


  »Bitte.« Jack hob die Hand. »Dies ist nicht die Zeit.«


  »Morgen?«


  Müde sagte Jack: »Ja, morgen.«


  »Also«, kehrte Peter zum ursprünglichen Thema zurück, »am Ende der  Geschichte nicken wir einfach. Und dann machst du Pause, ruhst deine müden Füße aus. Aber was passiert mit dem Magus von Vier?«


  Jack starrte am Feuerschein vorbei in die Dunkelheit, dann antwortete er: »Man wird ihn ergreifen und den Gynanthropos vernichten.«


  »Falls der König deiner Geschichte Glauben schenkt.«


  »Daran besteht kein Zweifel. Agel wird glauben.«


  »Du scheinst einen guten Ruf zu haben.«


  »Ich bin Inhaber des fünften Grades.«


  »Des fünften Grades?«


  »Morgen«, erinnerte ihn Jack.


  »Ach ja.« Peter nickte. »Morgen.«


  Lita ging zum Tor, schlüpfte hinaus und blieb eine Minute verschwunden; bei ihrer Rückkehr meldete sie: »Die grüne Fahne weht immer noch oben.« Einen Moment zögerte sie, unschlüssig, ob sie wieder an ihren Platz hinter Jack zurückkehren sollte, aber dann glitt sie neben ihn auf die Bank. »Mein Leben«, flüsterte sie und lehnte die Stirn an seine Schulter.


  »Meins«, entgegnete er, legte den Arm um sie. Sein Kinn sank auf die Brust, sein Kopf zur Seite.


  Peter, der sie beide fasziniert beobachtete, dachte, daß sie ein wundervolles  Bild abgaben. Er hätte gern ein Foto gemacht  aber wo sollte er jetzt eine Kamera hernehmen. Immerhin konnte er sich alles einprägen, um es später in Worte zu fassen. Er würde beschreiben, wie das Licht- und Schattenspiel der Kohlenbecken die Falten im zerrissenen Hemd des Tramps zu schlangengleichem Leben erweckte und wie milchweiß die Haut der kleinen jungen Frau war, die sich an ihn schmiegte. Und daß man die beiden, wie sie da saßen, für Liebende halten konnte.


  Er lächelte, zufrieden mit sich und regelrecht begierig, einen Stift und ein Blatt Papier in die Hände zu kriegen. Dann warf er einen Blick zur Seite, um Money etwas zu sagen, aber sie war nicht mehr da.


  Sie war aufgestanden und schlenderte zwischen den riesigen, fantastisch gestalteten Figurenhecken herum.


  »Sieh dir das an«, meinte sie, als Peter sich zu ihr gesellte. »Ist das ein Wal? Sieht aus wie ein Wal. Und das da drüben wie eine Welle. Und ich glaube, das da soll ein Boot sein. Wenn das der Kamm einer Welle ist, dann ist das ein Boot. Logisch, oder?«


  Sie ging zu der nächsten Heckenskulptur. »Der Bursche hier ist ein Riese, das steht fest. Denn siehst du, der da ist erheblich kleiner. Wir haben also einen Riesen und einen normalgroßen Menschen. Hör mal, wäre das nicht irre, wenn sie hier dieselben Geschichten hätten wie wir daheim? Das hier könnte doch David und Goliath darstellen. Oder zum Beispiel das Märchen von Jack und der Bohnenranke. Und da vorn? Pinocchio. Erinnerst du dich an den großen Wal in Pinocchio? Das wäre fantastisch, findest du nicht? Dieselben Märchen und so?«


  »Nun ja«, erwiderte Peter.


  Sie verzog unwillig das Gesicht, dann ging sie weiter zur nächsten Figur, die sie erst von nahem betrachtete, um dann zurückzutreten und die Arme zu verschränken. »Junge, sich um diese Dinger kümmern müssen. Ich möchte hier nicht Gärtner sein.«


  »Money …«


  »Und was soll das hier vorstellen? Sieht aus wie ein Hexenkränzchen. He, weißt du was? Ich wette, das sind die Frauen, die mit dem Essen in dem Boot gekommen sind.«


  »Money …«


  »Ja, was?« Sie fuhr herum und sah ihm ins Gesicht. Eine steile Falte stand zwischen ihren Brauen. »Was ist mit ›Money, Money‹?«


  »Herrje, beruhige dich! Ich will nur reden.«


  »Ach? Zufällig habe ich geredet, zählt das nicht?«


  Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Ich habe nachgedacht. Kommt es dir nicht auch seltsam vor,


  daß Jack so  angespannt wirkt? Angeblich ist das hier doch der leichte Teil. Er braucht nur noch reingehen und seinen Vortrag halten. Stimmts? Weshalb ist er dann so  nervös?«


  »Du redest Blödsinn. Lawrence Oliver hat sein ganzes Leben lang unter Lampenfieber gelitten, steht in seiner Biographie. Na gut, Jack ist nervös. Und? Ich bin vor jeder Prüfung nervös, selbst wenn ich sämtliche Antworten im Ärmel habe.«


  Peter runzelte die Stirn.


  »Um Himmels willen, lächeln.«


  Er tat ihr den Gefallen.


  »Großartig.« Sie drehte sich um, aber er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest.


  »Money, hör zu.«


  »Was denn noch?«


  »Es ist wichtig.«


  »Klar. Alles, was du sagst, ist immer wichtig.« Sie schaute ihn nicht an, sondern richtete den Blick auf einen der Gehwege, wo perlmuttschimmernder Bodennebel langsam aus dem Labyrinth der Hecken und über die offene Rasenfläche kroch. Ja, natürlich, dachte sie. Die Temperatur ist in den letzten paar Stunden erheblich gesunken. Es war beinahe kühl. »Was ist so ungeheuer wichtig?«


  »Ich werde Jack bitten, mit uns zurückzukommen. Morgen.«


  Jetzt schaute sie ihn verblüfft an.


  »Wir haben ihm einen Gefallen getan, jetzt kann er uns einen tun.«


  »Ich dachte, das hätte er schon. Als er dir das Leben rettete. Das hat Herb …« Sie biß sich auf die Lippen. Herb. O verdammt. Herb. »Das hat Herb gesagt. Und du verlangst noch einen Gefallen? Aber das ist typisch für dich. Mit mir hast dus genauso gemacht. Noch einen Gefallen, Money. Beschaff mir Genes Telefonrechnungen. Und laß mich einen Blick in sein Scheckbuch werfen, wenn du grade dabei bist. Und kannst du mir seinen Terminkalender bringen? Aber das ist alles. Das ist der allerletzte Gefallen, um den ich dich bitte, Money. Der aller-allerletzte. Ja, stimmt. Bis zum nächsten.«


  Peter wartete  sehr geduldig , bis sie fertig war. »Ich werde Jack bitten, uns zu helfen, Boman und dem Major eins auszuwischen.«


  »Uns zu helfen.«


  »Mit etwas Unterstützung von Lita. Sie tut alles, was er sagt.«


  Money schlang die Arme um den Leib. Es war kühl geworden. »Ich warte.«


  »Ich habe nicht vor, ein Risiko einzugehen  weshalb auch. Wir brauchen den beiden nicht mal in die Nähe zu kommen, um es ihnen heimzuzahlen. Wir lassen die Hexe die Arbeit machen. Kein Problem. Sie zieht ihre Wespennummer ab, Jack übernimmt die Kontrolle, und wir sagen Jack, was er ihnen befehlen soll.«


  »Wir.«


  »Was könnten wir sie zwingen zu tun? Eugene und sein Schwiegervater sollen sich gegenseitig jede einzelne ihrer gottverdammten Drogen injizieren und dann …«


  »Mein Gott.«


  »Was meinst du?«


  »Und Herb glaubte, du wärst der Held.«


  »Herb.«


  »Ja, Herb! Er ist schon mal erledigt  tut dir das gut? Ist das nicht ein schöner Vorgeschmack auf deine wundervolle Rache?«


  »Ich hatte nichts gegen …«


  »Den Teufel hattest du nicht.«


  »Money …«


  »Jack fand Geebo sympathischer. Hat er das nicht gesagt? Er fand Geebo sympathischer?«


  Peter machte den Mund auf, blieb stumm.


  »Und Jere. Sie fand Geebo sympathischer. Und weißt du was? Ich bin dem Typ nie begegnet, aber ich wette, ich hätte ihn auch sympathischer gefunden.«


  »Seinicht …«


  »Dumm? Du wolltest sagen ›dumm‹. Na gut, entschuldige vielmals, ich kanns nicht ändern.«


  Wieder schickte sie sich an zu gehen, wieder griff Peter nach ihrem Handgelenk. Diesmal allerdings machte sie sich mit einer heftigen Bewegung von ihm los.


  Sie wollte zu Jack und Lita zurück, aber wenige Meter von der Bank entfernt blieb sie ruckartig stehen.


  Schloß die Augen, öffnete sie, kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann zog sie steif die Schultern hoch, während ein beklemmendes Gefühl der Übelkeit ihr das Atmen erschwerte.


  Der Tramp und seine Hexe waren völlig eingehüllt von den perlmuttgrauen Nebelschwaden und so bewegungslos wie die Heckenskulpturen im Garten. Ihre Augen starrten ins Leere.


  Money wirbelte herum. Ihre Augen blitzten, als sie den Nebel zu seinem Ursprung verfolgte, dem Tor des Labyrinths.


  Wo eine zwergenhafte alte Frau stand und lächelte.


  »Willkommen«, sagte sie, »in Lostwithal. Mich nennt man Schwester Karte. Und du heißt …?«


  Money hatte abwehrend die Hände gehoben. Ihr Blick huschte unwillkürlich vom Gesicht der alten Frau zu  etwas Kleinem neben ihr auf dem Boden. Eine kriechende menschliche Hand, die eine …


  Sie durfte jetzt schreien, möglichst laut und gellend. Dies hier war die eine knarrende Tür zuviel, das absolute Grauen, und Money Campbell, Schulmädchen und Blondine, durfte jetzt schreien.


  Bei dem Anblick einer menschlichen Hand, die eine automatische Pistole über den Boden schleppte.


  Sie schrie nicht.


  Statt dessen trat sie einen Schritt auf die alte Frau zu, leckte sich über die trockenen Lippen und sagte: »Ich heiße Monica.«


  Schwester Karte deutete auf einen Punkt zu ihrer Linken. »Komm, stell dich hierher, Monica.«


  Sie gehorchte und ging langsam an der Pythonesse vorbei zu der bezeichneten Stelle, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Perlmuttnebel wich vor jedem ihrer Schritte wie ein lebendes Wesen zurück.


  Die weiße Hand hatte sich um den Kolben der Pistole geschlossen, der Lauf hob sich. Money riß entsetzt die Augen auf, und Schwester Karte sagte: »Du bist eine Kemolon  ich lasse dich sterben durch Kemolo-Magie.«


  Die Pistole ging los, und Money warf sich hinter eine der Hecken. Nebel brannte ihr in den Augen, als sie benommen den Kopf hob, in Todesangst aufsprang, sich auf die alte Frau stürzte und ihr den Hals zudrückte.


  Der Atem der Vettel strich heiß an ihrer Wange vorbei.


  Moneys Hände lösten ihren Griff, sie konnte nichts dagegen tun, aber irgendwie brachte sie es fertig, das Knie mit aller Kraft der alten Frau in den weichen Bauch zu rammen.


  Als die Pistole wieder krachte, taumelte Money zurück, fiel hin. Machte die Augen auf und sah im Gras eine breiige Masse aus Fingern und Blut.


  Die Hand, von einer Kugel zerschmettert.


  Jemand zog sie grob vom Boden hoch.


  Peter.


  Der ihren Arm umklammerte und mit der Pistole auf Schwester Karte zielte, deren Augen loderten und deren Hände einen Talisman befingerten, der an einer dünnen Schnur um ihren Nacken hing.


  Ein anderer Nebel, nicht perlmutt, sondern bräunlich, wallte um ihre Füße.


  Peter feuerte.


  Ein kleines rotes Loch erschien in der Brust der alten Frau.


  Immer noch rieben ihre Finger den Talisman.


  Sie fiel auf die Knie und zeichnete eine geometrische Figur in die Luft.


  Der Nebel färbte sich dunkler.


  Peter feuerte wieder.


  Diesmal durchlief ein Schauer den Körper der Pythonesse, ihre Augen rollten in den Höhlen, sie kippte vornüber, und der Nebel zerfloß.


  Peter drückte immer wieder ab, doch das Magazin war leer.


  Er ließ die Pistole fallen und sank schwer gegen Money.


  »Was?« fragte sie. Er hatte etwas gemurmelt. »Was?«


  »Kemolo-Magie«, sagte er, dann machte er ein paar Schritte zur Seite und mußte sich übergeben.


  Inzwischen wimmelte es im ganzen Park von Palastwachen.


  Und Jack hatte Lita an sich gedrückt und stand wie aus einem Traum erwacht von der Steinbank auf.


  »Wie schön für dich, Peter«, sagte Money lauter als nötig. »Ich nehme an, jetzt schuldet er dir noch einen Gefallen. Den du nicht zögern wirst, einzufordern.«


  Aber Peter schlug die Augen nieder, als Jacks Blick auf ihn fiel.


  


  36. Der Thronsaal


  


  Ein Topjournalist. Erinnert mich daran, nie von Friedensverhandlungen oder Abrüstungsgesprächen zu berichten, dachte er. Hier saß er nun, auf der Galerie des riesigen Thronsaals des königlichen Schlosses in einem magischen Königreich, versammelter Adel, Ehrengarde in Hab acht, Gewimmel von Pagen, Trompetenfanfaren, Pomp und Zeremonie, alles da, was das Reporterherz begehrte  aber so verbissen Peter Musik auch versuchte, sich zu konzentrieren, die bunten Bilder zu absorbieren, die großen Szenen und die kleinen Details zu speichern, er konnte es nicht. Seine Gedanken schweiften ab, die Lider wurden ihm schwer. Ein Topjournalist bin ich.


  Der König war ein schmächtiger, wenig beeindruckender Mann in düsterer Kleidung; er wirkte unnatürlich  ruhig. Ja. sehr gut, dachte Peter. Das ist doch was. Der König sitzt regungslos auf seinem Thron. In Erhabener Ruhe. Das merke ich mir  und dann mußte er an etwas denken, das Money Campbell gesagt hatte, als sie noch überzeugt gewesen war, von Eugene Boman unter Drogen gesetzt worden zu sein. Wie war das noch: Niemand würde nach Peter Musik suchen. Niemand würde ihn vermissen. Niemand würde ihn vermissen. Er könnte sich den Rest seines Lebens als Penner ohne Gedächtnis auf der Straße herumtreiben. Wer vermißte schon einen heruntergekommenen Reporter? Kein Mensch würde sein Verschwinden bemerken und nach ihm suchen.


  Außer Money Campbell.


  Die ihm plötzlich den Ellenbogen in die Rippen stieß, den Finger an die Lippen hielt und mit einer Kopfbewegung zum Thron deutete, wo Jack die Aschenpuppe aus einem kleinen Beutel gezogen hatte und von einem Maskenfest zu erzählen begann.


  »… der Mummenschanz der Seeleute, Euer Majestät, an dem ich teilnahm …«


  Peter ballte die Fäuste, zwang sich, auf den Tramp zu achten, der gemessen vor dem Thron auf und ab ging, gelegentlich dramatisch im Schritt innehielt und sich dann wieder in Bewegung setzte. Peter studierte König Agels Züge, deren Ausdruck sich nie veränderte, blickte zur Galerie des Adels, sah dort bedenkliche Gesichter, drehte sich herum zu den Plätzen, wo die alten Männer in den schwarzen Soutanen aufgereiht saßen, und sah dort zornige Gesichter, wandte sich wieder nach vorn und entdeckte Lita seitlich vom Thron, neben einem kriegerisch aussehenden Mann in einer militärischen Toga. Er hatte einen bleichen, wächsernen Teint.


  Bleich, wächsern. Er würde ihn ›den Mann mit dem wächsernen Gesicht‹ nennen, wenn er später alles auf schrieb.


  Später.


  Jetzt dachte er wieder an  andere Dinge.


  Jack fand Geebo sympathischer.


  Und Jere Lee auch. Auch sie fand Geebo sympathischer.


  Und Herb dachte, du wärst der Held …


  Peter beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Er war müde, entsetzlich müde.


  Und weißt du was? Ich bin dem Typ nie begegnet, aber ich wette, ich hätte Geebo auch sympathischer gefunden.


  Money rammte ihm diesmal den Ellenbogen in die Rippen. Flüsterte scharf: »Nicken, Blödmann. Nicken.«


  Er hob den Kopf, blinzelte, sah den Blick des Königs von Lostwithal auf sich ruhen. Peter hielt den Atem an, dann  mit aller Würde, die ein abgebrühter, im Dreck wühlender Sensationsreporter aufzubringen fähig war  nickte er. Einmal.


  Hatte das Gefühl, von innen heraus zu leuchten.


  Seine Hand tastete nach der Moneys neben ihm auf der Bank.


  Schlagartig erfüllte aufgeregtes Stimmengewirr den Thronsaal, Edelleute hoben den rechten Arm, Magier streckten die linke Hand aus, bis schließlich nach einem einzigen lauten Klatschen ebenso schlagartig wieder Stille eintrat.


  Ich fürchte, ich habe was verpaßt, dachte Peter.


  Ein Topjournalist, wie schon gesagt.


  Der kriegerische Mann mit dem wächsernen Gesicht war vor dem König auf die Knie gefallen. Jack stand mit Lita neben dem Thron.


  »… unverzüglich«, sagte der König, »nach Manse Seloc. Gemäß der Ordnung der Dinge.«


  Der blasse Mann neigte den Kopf, stand auf und ging -


  Anschließend erhoben sich die Edelleute und Magier gleichzeitig von ihren Bänken, wendeten sich dem König zu und nickten. In tiefem Schweigen verließen sie den Thronsaal.


  Pagen stellten Schalen mit Früchten vor Seine Majestät hin.


  Money beugte sich vor und sagte: »Ich glaube, wir waren großartige Zeugen, nicht wahr?«


  Peter betrachtete ihr zerkratztes, verquollenes Gesicht, und etwas zerriß in seiner Brust, und er breitete die Arme aus.


  »He«, sagte sie und hielt still, als er sie an sich drückte.


  »Das war alles?« fragte Money jetzt, als sie das Schloß verließen. »Das war alles?«


  Jack nickte. »Fast.« Mit dem Kinn deutete er auf die königlichen Truppen, die im Innenhof ihre Tiere bestiegen. Während Jack, Lita, Peter und Money stehenblieben, um zuzuschauen, formierten sich die Soldaten zum Abmarsch, und auf ein Zeichen setzte die Kavalkade sich zum Torweg hin in Bewegung. Die Hufe klapperten laut über das Kopfsteinpflaster.


  Peter sagte: »Willst du …?«


  Jack wandte sich ihm zu. »Was will ich?«


  »Willst du nicht bis zum Ende dabei sein?«


  »Ich bin nur ein Tramp.«


  »Ja, aber was ist mit  Rache?«


  Jack musterte traurig Peters Gesicht, sagte aber nichts. Als er über den Innenhof ging und Peter ihm folgte, rief Money: »He, nein!«


  Lita trat zu ihr und berührte leicht ihre linke Hand.


  Ein paar Minuten später, nachdem sie aufgesessen waren, lächelte Jack. »Lind all das nur, weil ich in deinem Pappkarton geschlafen habe.«


  »Zufälle gibts.«


  »Nun, komm, Peter, wir werden uns diese Rache ansehen, die dir so wichtig zu sein scheint.«


  »Du hast mich Peter genannt.«


  »Das ist dein Name.«


  »Ja«, sagte er und schaute zu Money, die seinem Blick aus wich, »das ist mein Name.«


  


  37. Der letzte Zufall


  


  Eugene Boman, der reiche Junge, irrte hilflos durch die finsteren Gänge von Manse Seloc.


  Seit Stunden stolperte er taumelnd, schluchzend, keuchend in der hallenden modrigen Dunkelheit umher. Obwohl totmüde, gönnte er sich keine Pause. Er mußte einen Ausgang finden. Er mußte einen Ausgang finden. Und wenn er einen fand? Was dann? Selbst wenn er aus diesem schrecklichen Steinhaufen entfliehen konnte, war er immer noch gefangen, gefangen in diesem  diesem gottverlassenen Anderswo. Ohne Major Forell gab es keine Heimkehr, keinen Weg zurück und der Major 


  War verschwunden.


  Boman kam ans Ende eines weiteren von zahllosen Gängen und blieb stehen. Welche Richtung? Als wenn das nicht völlig egal wäre. Er entschied sich für links. Ein Schritt, und etwas knirschte unter seinem Fuß, dann fiel er der Länge nach hin, lag zwischen knisternd brechenden, morschen Knochen.


  Noch mehr Knochen.


  Knochen und Knochenmehl gab es in fast jedem Gang.


  Und Eisentüren, die zu öffnen er nicht das geringste Bedürfnis verspürte.


  Nach Atem ringend raffte er sich auf und ging torkelnd weiter. Sein Schädel dröhnte, in der Brust hatte er ein Gefühl, als würde sein Herz demnächst platzen.


  Verzweifelt lehnte er sich gegen eine feuchte Mauer und rutschte daran zu Boden.


  Der Major, dachte er. Der Major. Obwohl er krampfhaft versuchte, das Bild aus seinem Bewußtsein zu verbannen, sah er ihn wieder vor sich, diesen pfeifenden Mann mit dem gequälten Gesicht.


  Boman hatte Forell gesagt, daß es Irrsinn war, einfach so in dieses Gemäuer hineinzuspazieren, aber was sollte er, Eugene, tun? Etwa Zurückbleiben? Also folgte er ihm in dieses Höllenloch, in der Erwartung, jeden Moment von Wachen ergriffen zu werden. Aber es ließen sich keine Wachen blicken. Die Burg schien verlassen zu sein. Wie in Dracula, hatte er gedacht, wo dieser Bursche nach Transsylvanien reist, dieser Grundstücksmakler. Er geht in die Burg, und keine lebende Seele ist da. Nur ein Essen steht auf dem Tisch. Na, hier gabs nicht mal das. Nichts gabs hier, außer viel Platz und  Knochen auf dem Boden.


  Er war schlotternd hinter dem Major hergetappt, zupfte ihn am Ärmel, flehte ihn an umzukehren, und schließlich hatte der Major ihn geschlagen. »Sei ein einziges Mal in deinem Leben ein Mann, Eugene.«


  »Mann«, schleuderte Boman ihm mit überschnappender Stimme entgegen, die nackte Angst machte ihn tollkühn. »Ich bin einer; ein dummer, kindischer, schwacher und sehr schuldiger Mann, aber trotz allem ein Mann. Du aber bist ein Ungeheuer. Immer nennst du dich einen Helden. Du bist kein Held. Du bist ein gottverdammtes Ungeheuer!«


  Dafür hatte Forell ihn mit dem Gewehrlauf geschlagen.


  Und gleich darauf erschien der Herr des Hauses, aus dem Nichts.


  Er stand da, ein Mann, gekleidet in schwarze Gewänder, ein hochgewachsener Mann, dessen Wangen sich wellenförmig zu bewegen schienen. Dann sprach er. Sprach! Er pfiff. Was er von sich gab, war ein hohes, trillerndes, durchdringendes Pfeifen, und Boman schrie und …


  Als er an die Szene zurückdachte, schüttelte er den Kopf, wollte es leugnen, aber es war geschehen, es war geschehen, es ergab keinen Sinn, aber es war geschehen. Er hatte es gesehen. Sah es jetzt wieder.


  Sah Major Forell lächeln. Sein Lächeln.


  Und sah ein identisches Lächeln auf die Lippen des pfeifenden Mannes treten.


  Das gleiche Lächeln!


  Es war, als hätten sie sich erkannt.


  Der pfeifende Mann drehte sich um und ging eine breite Treppe hinauf. Auf der ersten Stufe blieb er stehen und wartete, daß der Major ihm folgte.


  »Richard! Bist du wahnsinnig? Geh nicht!«


  Boman hatte nach ihm gegriffen, um ihn zurückzuhalten, aber es war sinnlos. Der Major war entschlossen, der Major lächelte.


  Er war hinter dem pfeifenden Mann die Treppe hinaufgestiegen, während Boman ihnen fassungslos hinterherstarrte. »Laß mich nicht allein!« hatte er geschrien, und seine Stimme kehrte als Echo zu ihm zurück: »… lein, lein …«


  Schließlich war der Major nicht mehr zu sehen; Boman raufte sich die Haare, aber dann gab er sich einen Ruck und rannte zu der verfluchten Treppe. Ohne den Major war er verloren, auf ewig hier gefangen.


  Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Boman keuchte, krallte die Hand in die Brust, lange bevor er mit weichen Knien die letzte Stufe erklomm. Er entdeckte Major Forell am Ende eines langen Korridors. »Richard!«


  Keine Reaktion, er warf nicht einmal einen Blick über die Schulter. Es war, als hätte Eugene Boman  soweit es den Major betraf  aufgehört zu existieren.


  Der pfeifende Mann öffnete eine eiserne Tür, und Major Forell trat in einen Raum mit runden Wänden.


  Von Grauen gepackt, hatte Boman auf dem Absatz kehrtgemacht und lief zurück zur Treppe, aber merkwürdig, sie war nicht mehr da; und als er suchte, konnte er sie nicht finden, und wohin er sich auch wandte, immer geriet er in einen düsteren Gang und überall Knochen, Knochensplitter, Knochentrümmer, Knochenstaub …


  Und jetzt, kläglich im Finstern zusammengekauert, stieß Boman einen wimmernden Schrei aus.


  Sein Kopf flog herum  bei dem Geräusch eiliger, polternder Schritte.


  Er stand auf, drückte sich gegen die Mauer.


  Schaute nach links: Von dort kamen die Geräusche.


  Seine zitternden Beine wollten mit ihm in die entgegengesetzte Richtung davon  aber nein! Er war entschlossen, auf die Geräusche zuzugehen, herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Auch wenn es seinen Tod bedeutete. Sogar das war besser, als ohne Hoffnung auf Entkommen durch endlose Gänge zu laufen. Wie eine Ratte im Labyrinth.


  Oder ein Mensch im Drogenwahn.


  Wenn dort der Tod lauerte, wollte er ihm entgegengehen, nicht um ihn zu suchen, aber willens, ihn zu akzeptieren, sollte es unausweichlich sein. Gefaßt. Wie ein Mann.


  Das Geräusch der polternden Schritte wurde lauter, bis schließlich Boman um eine Ecke bog und erstarrte. Mit hervorquellenden Augen ein Dutzend Männer anglotzte, die die breite Haupttreppe  die verschwundene Treppe  hinaufstürmten, gefolgt von immer neuen Scharen, allesamt ausstaffiert wie römische Legionäre und bewaffnet mit furchteinflößenden Schwertern.


  Unfähig sich zu rühren, schaute Eugene Boman zu, wie die Soldaten sich gegen die Eisentür warfen, hinter der Major Forell und der pfeifende Mann verschwunden waren.


  Es dröhnte und schepperte, Funken sprühten, Scharniere kreischten.


  Und dann: Eine ohrenbetäubende Explosion schleuderte die Angreifer durch die gesamte Länge des Korridors zurück und sprengte das Turmzimmer in die schwarze, sternenklare Nacht hinaus.


  Das Zimmer war einfach  verschwunden.


  In dem Korridor stöhnten Männer, rafften sich auf und palaverten aufgeregt in dieser merkwürdigen, trillernden Pfeif spräche.


  Eugene Boman stand wie angewurzelt immer noch am selben Platz. Der Qualm verzog sich, in das Chaos kehrte allmählich Ordnung ein, und es wurde deutlich, daß man die Explosion für etwas Gutes hielt (die meisten der bewaffneten Männer grinsten).


  Eugene Boman begriff absolut nichts von dem, was passiert war, nur, daß es offenbar gut geendet hatte.


  Für wen?


  Für die.


  Aber wer sind die?


  Er wich vier Schritte zurück.


  Doch mittlerweile hatte man ihn bemerkt.


  Er breitete die Hände aus, in der Hoffnung, daß man es als Geste der Friedfertigkeit und Bitte um Hilfe interpretierte.


  Er zog die Schultern hoch und den Kopf ein.


  Schloß die Augen, schluckte, machte sie wieder auf.


  Setzte sich zögernd in Bewegung.


  Und blieb stehen, als er zwei zerlumpte Gestalten die letzten Stufen heraufkommen sah. Zwei Männer.


  Von denen einer sich herumdrehte, genau zu Boman.


  »Peter?« rief Boman ungläubig. »Peter!«


  Und Peter Musik, der beim Klang seines Namens die Stirn gerunzelt hatte, trat auf ihn zu, lachte und sagte: »Wir begegnen uns durch Zufall.«


  


  


  {1} * Stillbom  Totgeburt
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